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Heute leben fast drei Viertel der Schweizer Bevölkerung in Ballungsräumen; ent-
sprechend hat deren Ausgestaltung einen massgeblichen Einfluss auf das Wohlbe-
finden eines Grossteils der Schweizer Bevölkerung. Ausländische Raumplanungs-
experten sehen es in diesem Zusammenhang als besonderen Standortvorteil der
Schweiz, dass die Grünräume in und um die Siedlungen innert kürzester Zeit von
den Wohngebieten aus erreichbar sind. Die zunehmende Ausdehnung der Sied-
lungs- und Verkehrsfläche gefährdet diese Grünräume aber stark, was zum Ver-
lust von natürlichen Lebensräumen, Erholungsräumen für die Bevölkerung und
von Kulturland für die Landwirtschaft führt.

Das diesjährige Forum für Wissen der WSL greift deshalb die zentralen Proble-
me der Landschaft in Ballungsräumen auf: die Landschaftszerschneidung, die
Lenkung der Siedlungsentwicklung, die Lösung der Konflikte unter den vielfälti-
gen Nutzungsansprüchen sowie die Entwicklung von Strategien für eine nachhal-
tige Landschaftsentwicklung, die der Komplexität der Problematik gerecht wer-
den. Die Beiträge in diesem Tagungsband zeigen den aktuellen Stand des Wissens
in Forschung und Praxis und bilden die Grundlage für einen Dialog. Die hohe
Komplexität der diskutierten Fragen findet ihren Niederschlag auch in der Viel-
falt der Forschungsdisziplinen und -methoden, mit denen die Forschungsanstalt
WSL die Landschaft in Ballungsräumen untersucht und zu deren nachhaltigen
Gestaltung beitragen will. Sie greift diese Fragestellungen in interdisziplinären
Projekten und Programmen auf und beteiligt sich an Verbundprojekten und Na-
tionalen Forschungsprogrammen zur Landschaft in urbanen Räumen. Mit dem
erfolgreich abgeschlossenen WSL-Programm «Landschaft im Ballungsraum» hat
sie selbst ein Zeichen gesetzt in der Forschung an intensiv genutzten Landschafts-
räumen. Heute engagiert sie sich im derzeit anlaufenden Programm «Raumwis-
senschaften im ETH-Bereich», denn die Landschaft gewinnt für die Planungswis-
senschaften vermehrt an Bedeutung.

Wir danken den Autorinnen und Autoren für ihre wertvollen Beiträge in die-
sem Tagungsband. Die Fachbeiträge zu den Referaten wurden einem Review un-
terzogen, es sei an dieser Stelle auch den Gutachtern und Gutachterinnen 
gedankt. Die Abstracts zu den Postern stellen aktuelle Forschungsprojekte der
WSL zum Thema vor. Die Projektverantwortlichen geben uns zum Teil bereits in
einem frühen Stadium Einblick in ihre laufenden Arbeiten, wofür ihnen ebenfalls
Dank gebührt.

Birmensdorf, im Oktober 2008
James Kirchner und Silvia Tobias

Vorwort
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Landschaftsdesign – ein neuer Hoffnungsträger 
in der Landschaftsforschung 

Otto Wildi
WSL Eidgenössische Forschungsanstalt für Wald, Schnee und Landschaft, CH-8903 Birmensdorf
otto.wildi@wsl.ch

lyse, der raum- und zeitbezogenen Sta-
tistik und der Modellierung. Verbessert
hat sich nicht nur der Umgang mit Da-
ten, sondern auch das Verständnis der
Funktionsweise der untersuchten stati-
schen und dynamischen Systeme. Der
Fortschritt ist sehr stark an die Infor-
matik gebunden, die mit verbesserten
Programmen und mehr Rechenlei-
stung die Anwendung von Methoden
in grossem Stil erst ermöglicht. 

Drittens beobachten wir verschiede-
ne neue, naturwissenschaftlich und
technisch begründete Erkenntnisse, die
es ermöglichen, bislang kaum fassbare
Prozesse in der Natur zu erkennen und
zu verstehen. Die molekulare Genetik
erlaubt es beispielsweise, Wanderun-
gen in Pflanzen- und Tierpopulationen
in Gegenwart und Vergangenheit zu
erkennen und auch verschiedene ande-
re Populationsprozesse zu erforschen.
Man spricht von einer neuen Disziplin,
der Landschaftsgenetik (MANEL et al.
2003). Mit den Methoden der Land-
schaftsgenetik lassen sich lange zu-
rückliegende Prozesse nachträglich
verfolgen, was der Landschaftsge-
schichte neuen Auftrieb verleiht. Ähn-
liches leistet, im abiotischen Bereich,
die Analyse stabiler Isotope. Sie helfen
zum Beispiel bei Altersbestimmungen,
sei es im Zusammenhang mit Jahrrin-

gen, Pollenprofilen oder landschaftsge-
schichtlichen Studien. 

Und schliesslich beschleunigen sich
gesellschaftliche Entwicklungen, die 
zu sichtbaren Veränderungen in der
Landschaft führen und die ebenfalls
Gegenstand der Forschung sind. Sie
haben ihren Ursprung zum Beispiel in
der Telekommunikation, die zu einem
ver änderten Kommunikationsverhal-
ten führt, in der Mobilität, die die Ein-
stellung zur Alltagslandschaft verän-
dert oder in der Siedlungsentwicklung,
die das Verhältnis des Menschen zur 
Natur, zur Umwelt und speziell das
Freizeitverhalten massiv beeinflusst. 

Schlägt sich diese veränderte Aus-
gangslage bereits in der Forschung 
nieder? Ein Blick in wichtige wissen-
schaftliche Zeitschriften landschafts-
ökologischer Ausrichtung gibt Auf-
schluss darüber. Ein Beispiel sind die
Inhalte der 58 Forschungsartikel, die in
«Landscape Ecology» vom Januar bis
zum Juli 2008 publiziert wurden. Es
findet sich darin nur ein einziger Bei-
trag, dessen Titel auf die Verwendung
von Fernerkundungsdaten hinweist
(GARDNER et al. 2008). Bei genauer
Durchsicht stellt man aber fest, dass
bei der Mehrheit der Arbeiten in ir-
gendeiner Art Fernerkundungsdaten
im Spiel sind. Nur hat sich die Praxis
durchgesetzt, im Titel so weit wie mög-
lich die Ergebnisse der Untersuchung,
nicht aber die Datenquelle zu erwäh-
nen. Das gilt auch für andere Zeit-
schriften, zum Beispiel «Landscape
and Urban Planning», das «Landscape
Journal» oder «Natur und Landschaft».

Eine ähnliche Praxis beobachtet man
beim Einsatz mathematischer Modelle.
In «Landscape Ecology» ist bei rund 6
von 58 Artikeln erkennbar, dass Mo-
dellierung ein zentrales Thema ist. Bei
genauem Hinsehen bemerkt man aber,
dass Modelle fast überall verwendet
werden und kaum eine Publikation oh-

1 A Changing World

Forschung verändert sich laufend, aber
sie lässt sich nur begrenzt aktiv steu-
ern. Deshalb stellt sich die Frage, ob
aktuell treibende Kräfte auszumachen
sind, welche sie beeinflussen und ihr
neue Perspektiven eröffnen. Für die
Landschaftsforschung gehen KIENAST

et al. (2007) genau dieser Frage nach.
Sie kommen zum Schluss, dass es min-
destens vier grundlegende Bereiche
gibt, in denen heute solche Entwick-
lungen erkennbar sind.

Der erste Bereich betrifft die Infor-
mationsquellen, die der Wissenschaft
und der Öffentlichkeit zur Verfügung
stehen. Für die Landschaftsforschung
besonders wichtig sind dabei die Fort-
schritte in der Fernerkundung. In im-
mer kürzeren Intervallen stehen im-
mer zuverlässigere, flächendeckende
Informationen zur Verfügung, die auch
zeitliche Veränderungen besser erken-
nen lassen. Dazu kommen Datenban-
ken, in denen aufbereitete Informatio-
nen zugänglich gemacht sind, und die
damit die Datenverarbeitung vereinfa-
chen und beschleunigen. Verbesserte
Datenquellen, so die Annahme, brin-
gen die Wissenschaft weiter. 

Der zweite Bereich betrifft die Ent-
wicklung der Methoden der Datenana-

Die Landschaftsveränderungen, die wir heute erleben, werden als dramatisch und
einige davon als ausgesprochen negativ empfunden. Die Landschaftsforschung
versucht, die Landschaft zu beschreiben und zu verstehen. Sehr oft kommt neues
Wissen erst mit grosser Verspätung bei der Praxis an, wenn grosse Projekte die
Landschaftsfunktionen schon verändert haben. In diesem Artikel frage ich, ob die
aktuellen Entwicklungen in Wissenschaft und Technologie die Landschaftsfor-
schung in eine neue Richtung lenken werden. Wie eine Literaturrecherche zeigt,
werden urbane Systeme in der Landschaftsforschung häufig gemieden: Die Diszi-
plin bevorzugt die ländlichen Räume. Es ist eine weit verbreitete Praxis, anstelle
einer umfassenden Planung nachteilige Auswirkungen von Entwicklungen mit
Hilfe aufwändiger technischer Masssnahmen zu mildern. Eine ganz neue Idee ist
die Erweiterung der Landschaftsforschung durch das «Landschaftsdesign». Das
würde bedeuten, dass neu eine Disziplin «Experimentelle Landschaftsforschung»
entsteht, die in grossen Projekten sofort zur Anwendung käme. 
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ne statistische Methoden auskommt.
Schon fast eine Ausnahme sind Arbei-
ten wie jene von HAGEN-ZANKER und
LAJOLIE (2008) in «Landscape and Ur-
ban Planning», bei denen die Methode,
also die Modellierung, im Zentrum
steht. 

2 Interaktion Mensch –
Landschaft

Landschaftsforschung beschäftigt sich
mit allen die Landschaft prägenden
Elementen, auch mit dem Menschen.
Vor allem die europäische und asiati-
sche Landschaftsökologie stellen den
Menschen stark ins Zentrum – ganz im
Gegensatz zur amerikanischen Land-
schaftsökologie, die sich vermehrt mit
Naturphänomenen befasst. Umso er-
staunlicher ist bei unserer Durchsicht
durch die Literatur, dass naturnahe
Landschaften öfter untersucht werden
als naturferne. Zu den Themen Wald
und Landwirtschaft wird häufig ge-
schrieben, zu Siedlungen und Ver-
kehrsinfrastruktur selten, zu sozialen
Problemen fast nie. Der beliebteste
Forschungsgegenstand der Land-
schaftsökologie ist also nicht der
Mensch, sondern es sind Tierpopulatio-
nen, die sich ausgezeichnet eignen als
Indikatoren für die Landschaftsquali-
tät (z. B. FLETCHER und HUTTO 2008).
Dem gleichen Zweck dienen Untersu-
chungen über Pflanzen, sowohl in rura-
len wie auch in urbanen Landschaften.
Generell sind naturnahe Prozesse wie
Feuer (VIEDMA 2008) oder Erosion
(VAN DESSEL et al. 2008) beliebt, solche
die vom Menschen direkt verursacht
sind werden eher gemieden. 

Dass der besiedelte Raum in land-
schaftsökologischen Arbeiten eher zu
kurz kommt, hat aber offensichtlich
mit methodischen Schwierigkeiten zu
tun. Das «Landscape Journal» hat im
Jahre 2008 eine Sondernummer über
die urbane Landschaft herausgegeben.
In deren Editorial kann man nachle-
sen, dass auch in dieser Zeitschrift das
Thema Natur- und Kulturlandschaft
gegenüber jener der Urbanität über-
vertreten ist: «A backwards glance at
the content of the Journal suggests that
our portfolio of history and cultural
landscape studies is overweight in com-
parison to landscape analysis or ap-
plied research on environmental pro-

cess». Dann stellt der Editor fest, dass
die Reviewer mit der Behandlung der
«Metropolitan Landscape» nicht wirk-
lich zufrieden sind. Insbesondere seien
die Ergebnisse oft nicht anwendbar
(«too general, too vague, and seemin-
gly impossible to operationalize»). Oft
findet man bei Artikeln über urbane
Landschaften nicht das Erwartete, wie
zum Beispiel bei LUNDBERG et al.
(2008): «Linkages beyond borders: tar-
geting spatial process in fragmented
urban landscapes». Ihre Publikation
entpuppt sich nicht etwa als ökologi-
sche Analyse des Siedlungsraumes,
sondern eines Stadtparks – wenn auch
im Zentrum von Stockholm.

Der Mensch wird als Untersuchungs-
gegenstand in der landschaftsökologi-
schen Literatur oft gemieden. Gesell-
schaftliche Prozesse zu untersuchen
wird der Soziologie überlassen oder
der Landschaftsarchitektur. Letztere
befasst sich dann aber ausschliesslich
mit der Generierung von neuen (urba-
nen) landschaftsprägenden Strukturen
ohne die daraus entstehenden gesell-
schaftlichen und ökologischen Prozes-
se experimentell zu untersuchen. Der
Mensch tut sich offensichtlich in 
den ökologischen und Landschafts -
planungswissenschaften schwer, sich
selbst zum Gegenstand der Forschung
zu machen. Und auf ökologische und
ökonomische Missstände stösst man
nur in seltensten Fällen. Anders, wenn
die Ereignisse weit genug in der Ge-
schichte zurückliegen. Das ist zum Bei-
spiel bei PLUE et al. (2008) der Fall, die
über den Einfluss 1600 Jahre zurücklie-
gender Gallo-Römischer Siedlungen
auf die Waldvegetation schreiben. Die
Akteure, die sich durch die Ergebnisse
betroffen fühlen könnten, sind längst
vom Parkett der Weltgeschichte abge-
treten. Wer eine umfassende Kritik des
historischen, aber auch aktuellen Um-
gangs mit der Landschaft sucht, findet
sie vor allem in der wissenschaftlichen
Sekundärliteratur, wie zum Beispiel im
«Kollaps» von DIAMOND (2005).

3 Perfekte Technik als land-
schaftsplanerische Hürde

Das seit Jahrzehnten andauernde Kla-
gelied über die Misserfolge in Land-
schaftsschutz und Landschaftsplanung
dauert an, verstärkt durch den immer

grösser werdenden Bevölkerungs-
druck, die Globalisierung und den Kli-
mawandel. In der Zeitschrift «Gaia»
fasst RODEWALD (2008) die Gründe zu-
sammen. Er lokalisiert stark divergie-
rende Vorstellungen über
– Landschaft als Begriff;
– das Verständnis von Nachhaltigkeit;
– das Verständnis für partizipative Pla-

nung.

Seine Feststellungen sind wohlbegrün-
det. Es drängt sich der Schluss auf, dass
zum Beispiel «Landschaft» und «Nach-
haltigkeit» in der Gesellschaft nicht
den Stellenwert besitzen, den sich Ro-
dewald vorstellt. Partizipative Planung
schliesslich ist wünschenswert, sie be-
deutet aber unter Umständen eine
Einschränkung der Eigentumsrechte,
was niemand so recht will. 

RODEWALD (2008) spricht von einer
«Landschaft, die alle angeht». Auch in
diesem Punkt hat er wohl recht. Zu-
gleich deckt er damit den Grund für
den ausstehenden Erfolg auf. Was
fehlt, ist der notwendige gesellschaftli-
che Konsens dafür, dass Landschaft ein
Allgemeingut ist. Und es gibt wenige
Hinweise dafür, dass dieser Konsens
und damit der Wille zur Förderung
landschaftlicher Werte allgemein im
Zunehmen begriffen wäre.

Wohlstand und technischer Fort-
schritt bewirken aber auch, dass die
Folgen von Planungsfehlern, auch jene
der oft beklagten Interessenskonflikte,
mit technischen Massnahmen gemil-
dert werden können. Grosse Erfolge
hat zum Beispiel der Immissionschutz
zu verzeichnen. Einzelne Gebäude
werden heute notfalls mit massiven
Bauten vor Strassenlärm geschützt
(Abb. 1). Ein eindrückliches Beispiel
ist auch in Abbildung 2 zu sehen. Es
handelt sich um die nach heutigen Vor-
stellungen eher misslungene Linien-
führung der Autobahn A4 in Knonau.
Der vor über dreissig Jahren fertig ge-
stellte, nie in Betrieb genommene Ab-
schnitt wird jetzt für den zukünftigen
Betrieb «saniert». Weil die Korrektur
des Planungsfehlers zu teuer zu stehen
käme, soll eine schon fast monumenta-
le Lärmschutzverbauung – aus Holz er-
stellt – die angrenzende Siedlung
schützen. Was bei solchen Lösungen al-
lenfalls auf der Strecke bleibt, ist die
landschaftliche Ästhetik. Doch damit
lässt sich notfalls leben. 
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4 Design in der Wissenschaft:
die neue Brücke zwischen
Forschung und Praxis?

Dass sich in der Forschung erworbenes
Wissen zu selten in der Praxis durch-
setzt, ist eine breit abgestützte Er-
kenntnis. Als richtiges Rezept dagegen
wird in Forschungskreisen die so 
genannte Transdisziplinarität angeprie-
sen: Forschung und Umsetzung müs-
sen zusammenarbeiten, Forschungs-
programme sollen auch einen Umset-
zungsteil umfassen. Das Prinzip ist
längst zur Doktrin geworden. Wer
wollte denn dem Grundsatz widerspre-
chen, dass Zusammenarbeit der Pro-
blemlösung förderlich sei? Schade nur,
dass sich Transdisziplinarität auf das
Vorgehen, nicht aber auf den Inhalt be-
zieht. Denn Landschaftsplanung schei-
tert, wie oben dargestellt, in der Regel
am Inhalt.

NASSAUER und OPDAM (2008) haben
in einem viel beachteten Vortrag einen
Vorschlag gemacht, wie der Land-
schaftsökologie endlich zu sichtbarer
Wirkung verholfen werden kann. Sie
wollen die herkömmliche Muster-Pro-
zess Forschung (pattern:process) in der
Landschaftsforschung um einen Schritt
erweitern zur Muster-Prozess-Design
Forschung (pattern:process :design).
Design übersetzt man am besten mit
«Manipulation», denn die Autoren de-
finieren den Begriff wie folgt: «… any
intentional change of landscape pat-
tern for the purpose of sustainability
providing ecosystem services …» Die
Mehrwerte, die generiert werden sol-
len, sind ökologischer, ökonomischer
und gesellschaftlicher Art. In ihrer Pu-
blikation legen NASSAUER und OPDAM

(2008) ein Schema vor das zeigt, dass
«design» jener Teil eines Projektes ist,
den Wissenschaft und Praxis gemein-
sam planen, ausführen und analysieren
(Abb. 3). 

Ein «design» kann seine Aufgabe nur
erfüllen, wenn es eine messbare Wir-
kung zeigt. Das sehen NASSAUER und
OPDAM (2008) auch so: «Ecological de-
sign occasionally must create wholly
new landscape patterns de novo …» Im
Grunde genommen wird also eine
neue Disziplin postuliert, die man am
besten als «Experimentelle Land-
schaftsökologie» bezeichnet. Falls dem
so ist, so besteht die Chance, von einer
verwandten, länger etablierten Wissen-

Abb. 1. Eine aufwändige technische Lösung verringert die Beeinträchtigung einer Siedlung
durch eine neu gebaute Umfahrungsstrasse. (Foto: O. Wildi)

Abb. 2. Auf die Korrektur einer verfehlten Linienführung der Autobahn A4 wurde aus Ko-
stengründen verzichtet. Die angrenzende Siedlung wird mittels einer hölzernen Wand vor
Lärmimmissionen geschützt. (Foto: O. Wildi)

Abb. 3. Funktion von «design» in der Landschaftsforschung und Landschaftsentwicklung
nach NASSAUER und OPDAM (2008).
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schaft zu profitieren, der experimentel-
len Umweltforschung. Deren Grundla-
gen sind in vielen Fachbüchern be-
schrieben, zum Beispiel in «Experi-
mental and Quasi-Experimental
Designs for Generalized Causal Infe-
rence» (SHADISH et al. 2002). Wegen
der Grösse und Komplexität ganzer
Landschaften sind dabei einige Abstri-
che an die Anforderungen echter Ex-
perimente zu machen. Und doch gelten
zumindest einige der anerkannten
Prinzipien:

Experimente beruhen immer auf
Hypothesen, die überprüfbar sein müs-
sen. Nach NASSAUER und OPDAM

(2008) muss sich die gezielte Manipula-
tion auf messbare ökologische, ökono-
mische und gesellschaftliche Werte
auswirken. Es gilt, die Hauptwirkungs-
ketten zu erkennen und die Erkenntnis
anzuwenden. Wird dereinst der Gott-
hard Basistunnel eröffnet (Abb. 4), so
dürfte das Auswirkungen auf das Frei-
zeitverhalten der Bevölkerung auf der
Alpennordseite haben. Das ist eine
Hauptwirkung. Sollten dabei wider Er-
warten ursächliche Veränderungen in
der Biodiversität auftreten, so wäre das
eine Nebenwirkung. Die durchzufüh-
rende Manipulation muss eine mög-
lichst direkte Wirkung auf die gemes-
sene Variable ausüben. Die ideale Ur-
sache-Wirkungsstudie, wie sie zum
Beispiel GREEN (1979) dargestellt hat,
lässt sich in diesem Massstab so nicht
realisieren: Wir können die Entwick-
lung des Alpenraumes nicht zweimal
testen, einmal mit und einmal ohne
NEAT.

Gibt es überhaupt Projekte mit De-
signcharakter in der Schweiz? Die
Realisierung monumentaler Werke mit
architektonischer oder gar künstleri-
scher Absicht (Abb. 5) ist hierzulande
wenig beliebt. Dagegen gibt es die «un-
echten Designprojekte», meist Ver-
kehrserschliessungen. Sie sind eigent-
lich als «Problemlösungen» konzipiert,
meist bezwecken sie die Sanierung von
Missständen. Dabei bewirken sie als
Nebenprodukt oft eine grundlegende
funktionale Änderung in der Land-
schaft, zum Beispiel eine Verlagerung
und auch Verlängerung von Pendler-
strömen. Die Kriterien eines Land-
schaftsdesigns erfüllen schon eher die
grossen Flussrevitalisierungen in der
Schweiz, zum Beispiel jene an der
Rhone, der Reuss, der Thur 

und des Rheins. Sie bringen einen 
ökologischen Mehrwert (Grundwas-
seranreicherung, höhere Biodiversi-
tät), einen ökonomischen (Hochwas-

serschutz) und einen gesellschaftlichen
(Erholungsfunktion). Und auch hier
gilt: Wer nicht bereit ist, Millionen aus-
zugeben, der erreicht nichts.

Abb. 4. Der Gotthardbasistunnel wirkt sich in grundlegender Art auf verschiedenste Land-
schaftsfunktionen aus. In diesem Sinne hat er «design»-Dimension. (Foto: © AlpTransit
Gotthard AG)

Abb. 5. Der monumentale Zugang zum Ägyptischen Naturpark «Res Mohammed» hat den
Zweck, mittels eines Kunstwerkes eine von Natur aus fehlende landschaftliche Abgrenzung
zu schaffen. Die Betonblöcke bilden den Schriftzug «Mohammed». Sie erfüllen die Krite-
rien eines Landschaftsdesigns. (Foto: O. Wildi)
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5 Experimentelle
Landschaftsforschung

Ist die Idee des Landschaftsdesigns der
Weg aus der bisherigen, schutzorien-
tierten und planerisch ausgerichteten
Sackgasse? Ich versuche zuerst, die
Chancen und Risiken aus der Sicht der
Landschaftsforschung zu ergründen,
anschliessend aus jener der prakti-
schen Umsetzung.

Die Idee einer experimentellen
Landschaftsforschung ist ein Paradig-
menwechsel. Bisherige Definitionen,
zum Beispiel von Landschaftsökologie
(KIENAST et al. 2007), sehen den expe-
rimentellen Ansatz nicht vor. Und
doch kann dieser als logische Erweite-
rung bishe riger Methoden betrachtet
werden. Landschaftsgeschichte unter-
sucht Ursachen und Wirkungen ver-
gangener Prozesse, sie ist also retro-
spektiv. Gegenwärtige Prozesse wer-
den mittels Landschaftsbeobachtung
(Monitoring) erfasst. Dabei sind die
neu eingeleiteten treibenden Kräfte
bekannt und die Veränderung läuft
während der Untersuchung ab. Was
bisher bei landschaftlichen Grosspro-
jekten in der Schweiz ganz klar gefehlt
hat, war ein auf klaren Hypothesen ba-
sierendes Landschaftsmonitoring. Das
Landschaftsexperiment geht einen
Schritt weiter. Es verändert die Land-
schaft so, dass sie mit Sicherheit ihre
Funktionen verändert. Wie bei allen
experimentell arbeitenden Wissen-
schaften müssen die Eingriffe messba-
re Auswirkungen verursachen, sonst
scheitert sie. Dieser Ansatz schliesst je-
nen des reinen Schutzes aus, und doch
könnte sogar ein umfassendes Schutz-
projekt den Charakter eines Land-
schaftsdesigns haben, wenn es genü-
gend umfassend wäre. Landschaftsge-
schichte, Landschaftsbeobachtung und
Landschaftsexperiment sind nicht in
erster Linie Konkurrenten, sondern
Alternativen, die situationsgerecht ne-
beneinander stehen können. 

Auf der Ebene der Umsetzung las-
sen sich analog Schutz, Planung und
Design unterscheiden. Landschafts-
schutz bedeutet zwingend die Verhin-
derung drohender Veränderungen. Wie
RODEWALD (2008) am Beispiel der
Greina Hochebene zeigt, ist er in ge-
wissen Fällen die Methode der Wahl.
Er scheitert dann, wenn sich die Dyna-
mik nicht aufhalten lässt, was sehr oft

vorkommt. Landschaftsplanung wird
heute vor allem als Instrument der
«Konfliktlösung» angesehen. Ihr so oft
beklagtes Scheitern hat viele Gründe.
Das Vermeiden von Konflikten zwi-
schen divergierenden Interessen ist
wohl wünschenswert, es garantiert
aber noch keine harmonische Land-
schaftsentwicklung. Die klassische Pla-
nung scheitert vor allem auch am
Massstabsproblem. Eine grosse Zahl
punktuell angewandter Massnahmen
zeigt auf der Landschaftsebene kaum
Wirkung, weil das Gesamtsystem ande-
ren Regeln gehorcht als seine Teile
(LAUGHLIN 2007). Es bleibt also das
Landschaftsdesign, über das wir noch
wenig wissen. Wie oben erläutert erfor-
dert es eine «Neuschaffung» der Land-
schaft. Und diese ist nur gegeben,
wenn direkt auf die Hauptfunktionen
Einfluss genommen wird wie Wohnen,
Verkehr, industrielle Nutzung oder
Landwirtschaft. Im Zeitalter der
Raumplanung fehlte offensichtlich die
Bereitschaft, Probleme so tief greifend
anzugehen. In einzelnen Fällen scheint
sich das geändert zu haben. Ich erwäh-
ne als Beispiel das Entwicklungspro-
jekt von Samih Sawiris in Andermatt.
Es berücksichtigt eine Palette von An-
liegen, die über jene normaler Raum-
planung hinausgeht. Mit dabei ist auch
das für die Bevölkerung wichtigste:
Die Sicherung der wirtschaftlichen
Existenz und damit der Fortbestand
von Siedlung und Landschaft. Das
kann erreicht werden, wenn sich Wis-
senschaft, Wirtschaft, Gesellschaft und
Politik einig sind und gemeinsam am
selben Strick ziehen.

Was wäre also zu tun? Es ginge dar-
um, landschaftsrelevante Grossprojek-
te als solche zu erkennen und die ent-
sprechenden Ziele festzulegen. Basie-
rend auf der Entwicklung einer
Theorie der Landschaftsentwicklung
ist ein hypothesengesteuertes Monito-
ring einzurichten. Die Ergebnisse die-
ses Managements sollen dann in die
laufenden Anpassungen der eingeleite-
ten Massnahmen einfliessen.
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Abstract
Landscape design – new hope for the future of landscape research
Current landscape change is perceived as dramatic and some changes proved to
be rather destructive. Landscape research intends to describe and understand the
system. Often the resulting knowledge arrives on the practical level with a consi-
derable time shift, i.e. when major landscape functions have already been altered
by large projects. In this article I pose the question if current changes in science
and technology may lead to new directions in landscape research and eventually
foster a wide application in both rural and urban systems. The latter are – as
shown in our literature review – a still neglected entity in landscape research. The
discipline still favours rural systems. In practical landscape development technical
measures to mitigate drawbacks are more popular than careful planning. In the
scientific literature the idea of introducing “design” as an element of landscape re-
search has recently emerged. In this case landscape research would become an ex-
perimental discipline and it would have to play a key role in large landscape deve-
lopment projects. Relevant examples are as yet missing.
Keywords: data analysis, experimental research, landscape genetics, landscape
planning, remote sensing, rural areas, societal change, urban areas 
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schen Auswirkungen auf Tiere und
Pflanzen zeichnet sich in den letzten
Jahrzehnten auch ein schleichender Ver-
lust von Vielfalt und Eigenart der Kul-
turlandschaften ab. Die überregionale
Angleichung führt dazu, dass die Land-
schaften vom Bodensee bis zum Gen-
fersee immer ähnlicher aussehen. … »

« … Landschaften sind Lebensräume
für uns Menschen, die wir mit über
50 000 Tier- und Pflanzenarten in der
Schweiz teilen. Als Kulturwesen sind
wir verpflichtet, bei unseren Aktivitäten
die Würde der Kreatur zu respektieren.
Das Zusammenleben auf dem knappen
Raum der Schweiz braucht Spielregeln
für eine gemeinsame Zukunft. … »

Diese Aussagen zur Landschaft und
Definitionen des Landschaftsbegriffs
machen die Komplexität «unseres Le-
bensraumes» klar. Diese Tatsache darf
bei keiner Betrachtung von einzelnen
Teilaspekten vergessen werden. Das
Gleiche gilt auch grundsätzlich für die
Ökologie – abgeleitet vom griechi-
schen οίκος (Haus, Haushalt) und
λόγος (Lehre) die «Lehre vom Haus-
halt».  Entsprechend gibt es keine Glo-
ballösung(en), mit welcher die Land-
schaftsfragmentierung und ihre Folgen
aufgehalten oder rückgängig gemacht
werden können. Jedes noch so durch-

dachte, alle neusten Erkenntnisse der
Forschung sowie gesetzliche Vorgaben
berücksichtigende und Synergien nut-
zende Konzept ist kaum mehr als ein
Mosaikstein auf dem Weg hin zur Lö-
sung. Dogmen haben auf diesem Weg
keinen Platz. Vielmehr gilt es offen zu
sein und die Bereitschaft zu haben, «in
aller Bescheidenheit» auch Lösungen
mit einer geringen Tiefenschärfe zu
verfolgen. 

2 Entwicklung der
Landschaft in den letzten
Jahrzehnten

Die Landschaft der Schweiz wird
durch die Grossräume Jura, Mittelland
und Alpen geprägt. Diese naturräumli-
che Gliederung und die Naturräume
selber werden namentlich im Mittel-
land sowie den Tälern des Juras und
der Alpen durch die menschliche Nut-
zung überlagert. EWALD (1978) machte
diesen Umstand und deren Entwick-
lung mit dem Vergleich von Luftbil-
dern augenscheinlich (Abb. 1). 

Die Zunahme des Siedlungsraumes
und die Intensivierung der Landwirt-
schaft zerstörten hier im letzten Jahr-
hundert die organisch gewachsene Kul-
turlandschaft nachhaltig. Der Lebens-
raum für Fauna und Flora wurde
verkleinert, die verbliebenen Reste
sind zerstückelt. Die sich im Laufe von
Jahrhunderten entwickelte Kulturland-
schaft wurde aus ökologischer Sicht
entwertet, für uns Menschen banali-
siert. Diese Entwicklung widerspiegeln
auch zahlreiche statistische Daten:

1 Vorbemerkungen,
Abgrenzung

Einleitend einige Aussagen zum The-
ma Landschaft aus der Homepage des
Bundesamtes für Umwelt (BAFU1):

« … Landschaft umfasst den gesamten
Raum – wie wir ihn wahrnehmen und
erleben … Sie entsteht im Zusammen-
wirken von natürlichen Prozessen, kul-
turellen und wirtschaftlichen Faktoren
und der Wahrnehmung. Die Landschaft
ist damit zweifach menschlich geprägt:
einerseits als Produkt unserer räumli-
chen Handlungen und andererseits als
innere Repräsentation unserer raumbe-
zogenen Wahrnehmung. … »

« … Landschaft erfüllt verschiedene
Funktionen: Sie ist Lebensraum, Natur-
raum, Kulturraum, Wirtschaftsraum,
Erholungsraum. Wir identifizieren uns
mit Landschaften. Die Landschaft
selbst ist geprägt durch verschiedene
Elemente wie Untergrund, Boden, Was-
ser, Tiere und Pflanzen, Wald, Land-
wirtschaft und Besiedlung. Für das Er-
leben der Landschaft spielen aber auch
Licht- und Wetterverhältnisse, Gerüche
und Klänge eine wichtige Rolle. … »

« … Der Mensch beeinflusst die Land-
schaft, …. Neben den direkten ökologi-

Die Landschaft, in der wir uns alle bewegen, ist an Komplexität kaum zu überbie-
ten. Neben einer Vielzahl von natürlichen Faktoren, welche sie beeinflussen, wird
sie seit seinem ersten Auftreten vom Menschen mehr oder weniger stark geprägt.
Der Mensch und die Nutzung seines Lebensraumes sind Hauptverursacher der
Landschaftsfragmentierung.
Bei der Lösungsfindung der daraus entstandenen Konflikte, gilt es die Gesamtheit
der Landschaft zu berücksichtigen. Die Landschaft muss grundsätzlich für alle sie
nutzenden Organismen lebenswert sein. Dazu gehört unter anderem auch ein
funktionierendes ökologisches Netzwerk. Davon profitieren nicht nur Tierarten
mit grossem Raumbedarf – in erster Linies Wirbeltiere, sondern etwa durch neu
entstehende Lebensräume Wirbellose und der Mensch, indem er sich an einem
vielfältigeren Landschaftsbild erfreuen kann.  

1 http://www.bafu.admin.ch/landschaft/
00516/index.html?lang=de
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– zwischen 1965 und 1985 nahm die
Maisanbaufläche (Körner- und Silo-/
Grünmais) von 9582 ha auf 63 841 ha
zu (BFS 1999); 

– zwischen 1981 und 1991 sank der Be-
stand von Feldobstbäumen um rund
25 % (BRP und BUWAL 1994); 

– zwischen 1984 und 1995 wurden pro
Jahr rund 29 km Bachläufe verbaut
und/oder begradigt (BFS und BU-
WAL 1997);

– zwischen 1972 und 1989 wurden
jährlich 70 km offene Bachläufe ein-
gedolt (BRP und BUWAL 1994);

– die jährliche Flächenbeanspruchung
für Siedlungen, Tiefbauten und Anla-
gen stieg von 1225 ha in der Periode
1972–83 auf 1685 ha in der Periode
von 1987–89 an (BRP und BUWAL
1994).

Gesamthaft betrachtet, führen all diese
Landnutzungen durch den Menschen
dazu, dass in der Schweiz pro Sekunde
1 m2 Boden verbaut wird und alle 6 Mi-
nuten ein freistehender Baum – vor al-
lem Obstbäume – verschwinden (siehe
http://www.bafu.admin.ch/landschaft).
Nur jeder vierte davon wird durch eine
Neupflanzung ersetzt. Ein Ende dieser
seit Jahrzehnten andauernden Ent-
wicklung ist nicht absehbar. Die in der
Tabelle 1 aufgeführten Minuswerte für
die naturnahen Flächen – Ausnahme
Waldfläche – dürften wohl auch in Zu-
kunft erhalten bleiben. 

Aufgrund ihrer Wirkungen – Verlust
von Lebensraum und Gefahrenquelle
sowie Erscheinung in der Landschaft –
kommt Infrastrukturanlagen bei der
Fragmentierung der Landschaft und
der Lebensräume ein hoher Stellen-
wert zu. Die meisten negativen Einwir-
kungen auf Natur und Landschaft ge-
hen dabei vom dichten Strassennetz
aus. Bei einem Durchschnittswert von
2,69 km/km2 (OGGIER et al. 2001, über-
arbeitet) – damit eines der dichtesten
Europas – sind im Mittelland Spitzen-
werte von 6 bis 7 km/km2 keine Selten-
heit (Tab. 2). 

Ein Beispiel aus dem Berner Mittel-
land unweit von Bern illustriert die
Folgen dieser Entwicklung auf die
Wildsäuger: Eine kleine Population
von Gämsen verschwand nur wenige
Jahre nachdem die neu gebaute Auto-
bahn A1 die für ihren Fortbestand 
nötige Zuwanderung unterband (RI -
GHETTI 1997).

3 Massnahmen zur Minde -
rung der Landschafts -
zerschneidung im Überblick

3.1 Ökologischer Ausgleich

Seit 1993 wird versucht, mit Direktzah-
lungen an Landwirte ökologisch wert-
volle Flächen zu fördern oder zu 
er halten. Die am 4. April 2001 in 
Kraft getretene Ökoqualitätsverord-
nung (ÖQV) spezifizierte die Vorga-
ben zur Ausrichtung der Direktzahlun-
gen. Neben rein qualita tiven Lebens-
raumkriterien (z. B. Artenvielfalt der
einzelnen Bestände), wurde neu auch
die Vernetzungsfunktion eines Lebens-

raums honoriert. Konkret sind vor al-
lem folgende Rahmenbedingungen zu
erfüllen:
– Die Flächen müssen bestimmten

Qualitätskriterien genügen (vgl. Art. 3
ÖQV: Biologische Qualität). Da-
durch soll die Entwicklung von ex-
tensiv genutzten Landwirtschaftsflä-
chen gefördert werden. Dazu gehö-
ren extensiv genutzte Wiesen,
Streueflächen, Hecken, Feld- und
Ufergehölze sowie Hochstamm-
Feldobstbäume.

– Die Flächen müssen bestimmten
Kriterien hinsichtlich ihrer Funktion
entsprechen (vgl. Art. 4 ÖQV: Ver-
netzung). Durch Massnahmen zur

Tab. 1. Bodennutzungsstatistik der Schweiz in Prozenten (BFS 1999; BFS und BUWAL
2005).

Nutzungsform (%) 1999 2005

Siedlung (inkl. Verkehrsträger) 5,9 6,8
Landwirtschaft 24,6 23,9
Alpwirtschaft 13,7 13,0
Wald 30,3 30,8
Unproduktive Flächen 21,3 21,3
Gewässer 4,2 4,2

Abb. 1. Bild links zeigt das Gebiet von Eiken im Jahre 1953, das Bild rechts ist eine Aufnah-
me aus dem Jahre 1976 (EWALD 1978).

Tab. 2. Entwicklung der Länge der Hauptverkehrsträger in der Schweiz seit 1960. 
(Kantons- und Gemeindestrassen werden der Kategorie Hauptstrassen zugeordnet. Nicht
berücksichtigt sind rund 80 000 km Privat- und Forststrassen. Alle Angaben in km (OGGIER

et al. 2001, überarbeitet).

Jahr 1960 1970 1980 1990 2004

Hauptstrassen 55 822 59 488 65 374 69 475 69 486 
Autobahnen 112 651 1 170 1 495 1 706
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Vernetzung der ökologischen Aus-
gleichsflächen soll das Entstehen ei-
nes ökologischen Netzwerks begün-
stigt werden. 

Diese Anforderungen haben das Ziel,
dass die Qualität der ökologischen
Ausgleichsflächen verbessert wird und
leistungsfähige ökologische Netzwerke
entstehen, welche die Erhaltung der
Artenvielfalt in landwirtschaftlich ge-
nutzten Gebieten fördern.

Die bisherige Bilanz kann als positiv
bezeichnet werden. So machten 2005
bereits rund 27 000 Betriebe mit und
wurden für knapp 49 000 ha Beiträge
entrichtet (siehe Tab. 3 und Abb. 2).
Dank einer Erhöhung der Beiträge ab
2008 sollte sich die Situation weiter
verbessern. So steigt der Ansatz für die
Vernetzung von 500.– auf 1000.– CHF
pro Hektare.

3.2 Massnahmen zur Förderung der
grossräumigen Vernetzung

Strukturgebende Elemente wie Wäl-
der, Wiesen, offene Flächen oder Ge-
wässer prägen nicht nur das Land-
schaftsbild, sondern sind auch für die
Fauna von Bedeutung. Zahlreiche Tier-
arten nutzen im Verlauf eines Jahres-
oder Lebenszyklus verschiedene dieser
Landschaftselemente. Nur so gelingt es
ihnen, die ungleichmäs sig in der Land-
schaft verteilten Habitate und Res-
sourcen zu nutzen. Eine Vernetzung –
und damit die Erreichbarkeit – der ver-
schiedenen Elemente stellt darum eine
entscheidende Überlebensgrundlage

für diese Arten dar. Besonders Tierar-
ten mit grossen Raumansprüchen sind
diese Rahmenbedingungen heute vie-
lerorts nicht mehr gegeben.

Schon in den 80er Jahren des letzten
Jahrhunderts wurden Stimmen nach
baulichen Massnahmen entlang des
Strassennetzes laut. Beispielen aus
dem Ausland folgend wurden von Sei-
ten des Umweltschutzes Wildtierpassa-
gen gefordert. Zuerst blieben diese
Forderungen auf der Seite der Stras-
senbauer ungehört oder stiessen auf
Ablehnung. Der Weg zu den ersten
Wildtierpassagen in den 90er Jahren
war lang. Wurde zuerst die Notwendig-
keit solcher Massnahmen überhaupt
angezweifelt, waren es später die Fra-
gen nach deren Dimensionierung, wel-
che jahrelang Lösungen blockierten.
Als wichtiger Schlüssel zur gemein -
samen Lösungsfindung erwies sich, 
neben einer langsam wachsenden Be-
reitschaft hierzu, ein offener Informa -
tionsaustausch und damit mögliche 
Erfahrungstransfer. Die wichtigsten
Publikationen und Veranstaltungen
seien hier kurz angeführt:

– MÜLLER und BERTHOUD 1995: In ih-
rem Handbuch haben die Autoren
Massnahmen zur Unfallminimierung
entwickelt.

– SGW 1995: Lebensraumverlust, Im-
missionen und Barrierewirkung sind
Konfliktpunkte für unsere grösseren
Säugetierarten und werden im Be-
richt erläutert. Bezüglich Wildtier-
passagen müssen Standort und die
Gestaltung des Bauwerks sowie des-
sen Umgebung beachtet werden.

– RIGHETTI 1997: In der Publikation
werden entlang des Nationalstras-
sen-Netzes rund 50 Abschnitte er-
kannt, bei welchen mit baulichen
Massnahmen, aber auch mit einer
ökologischen Aufwertung der Umge-
bung die Situation der Wildtiere ver-
bessert werden könnte. 

– PFISTER 1997: Zusammengefasst wird
im Bericht dargestellt, dass Wildsäu-
ger auf Wildtierpassagen angewiesen
sind, um Verkehrsträger gefahrlos zu
queren. Bauwerke, die für den moto-
risierten Verkehr konzipiert sind,
werden nur von wenigen Arten und
selten genutzt. Wildtierunterführun-

Tab. 3. Beiträge gemäss Öko-Qualitätsverordnung im Jahre 2006 (aus dem Agrarbericht
2006 des Bundesamtes für Landwirtschaft).

Merkmal Einheit Talregion Hügelregion Bergregion Total

Betriebe Anzahl 9 692 7 856 9 412 26 960
Fläche 2 ha 14 529 12 243 22 400 49 172
Fläche 2 pro Betrieb ha 1,50 1,56 2,38 1,82
Beitrag pro Betrieb CHF 995 1 086 1 284 1 122
Total Beiträge 1000 CHF 9 642 8 529 12 086 30 256
Total Beiträge 2005 1000 CHF 8 802 8 133 10 507 27 442

Abb. 2. Verteilung der Ausgleichflächen im Jahre 2006 – links jene, welche das Kriterium Qualität erfüllen; rechts jene, welche vernetzt sind
und Vernetzung (aus dem Agrarbericht 2006 des Bundesamtes für Landwirtschaft).
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gen werden weniger stark benutzt als
die Überführungen.

– LAVOC 1999: An der Konferenz
zum Thema Fauna und Verkehr wur-
de die Problematik breit diskutiert
und das aktuelle Fachwissen ausge-
tauscht. Der Anlass beschleunigte
zudem die gemeinsame Lösungsfin-
dung auf nationaler Ebene.

– PFISTER et al. 1999: Auf der Basis ei-
ner Analyse der Nutzung mehrerer
Wildtierpassagen durch Wildsäuger
zeigt der Bericht den engen Zusam-
menhang zwischen Brückenbreite,
Brückenlage und der Nutzungsfre-
quenzen auf. Wildtierpassagen mit
Breiten ab 50 m werden markant
besser genutzt als schmälere. 

– HOLZGANG et al. 2001: In dieser Pu-
blikation werden 303 überregionale
Wildtierkorridore ausgeschieden.
Nur deren 85 wurden als voll funkti-
onsfähig eingestuft. Der Rest ist
stark beeinträchtigt oder gar unter-
brochen. Zu jedem dieser Korridore
liegen im Bericht ein all gemeiner
Beschrieb vor sowie Angaben über
die Zielarten, den Zustand und
Verbesserungs möglichkeiten. 

– OGGIER et al. 2001: Im Bericht wer-
den die Themen direkter Lebens-
raumverlust durch die Anlagen, Ver-
kehrswege als Barrieren, Mortalität,
Störung, indirekter Lebensraumver-
lust und Auswirkungen auf Populati-
onsebene behandelt. Zudem werden
Lösungen vorgeschlagen, wie der
Verinselung der Lebensräume entge-
genwirkt werden kann.

Der Durchbruch erfolgte schliesslich
2001 als das Bundesamt für Strassen-
bau (ASTRA) und das Bundesamt für
Umwelt (BAFU) eine gemeinsame
Richtlinie formulierten. Die so ge-
nannte UVEK-Richtlinie «zur Pla-
nung und zum Bau von Wildtierpassa-
gen über Verkehrswege anwendbar für
Wildtierkorridore von überregionaler
Bedeutung»:
– regelt die Dimensionierung der

Wildtierpassagen (45 +/–5 m bei
überregionalen Wildtierkorridoren
bzw. 25 +/– 5 m bei regionalen Wild-
tierkorridoren)

– definiert Begriffe wie «nutzbare
Breite»

– macht Angaben zur Gestaltung des
Bauwerkes, Einbezug seiner Umge-
bung und der Wirkungskontrolle.

Im Weiteren einigten sich die zwei
Ämter auf ein Sanierungskonzept des
schweizerischen Autobahn- und
Hauptstrassennetzes. Diesem zu Folge
ist bis 2015–20, neben den bestehenden
24 Wildtierpassagen (Abb. 3), der Bau
weiterer 51 vorgesehen (Abb. 4). Die
Realisierung dieser Bauwerke soll in
erster Linie im Rahmen von Unter-
haltsarbeiten an den Strassen und Aus-
bauprojekten erfolgen. 

3.3 Nationales ökologisches
Netzwerk REN

Das nationale ökologische Netzwerk
REN wurde 2004 fertig gestellt (BERT-
HOUD et al. 2004). Es liefert sowohl für
die Umsetzung der ÖQV, als auch für
jene des oben erwähnten Sanierungs-
konzepts wichtige Informationen. 

Der Grundstein für das REN wurde
1997 mit der Annahme des Land-
schaftskonzepts Schweiz LKS (BU-
WAL 1997) durch den Bundesrat ge-

Abb. 3. Die im Jahr 2005 bestehenden 24 Wildtierpassagen über Strassen und Eisenbahnli-
nien in der Schweiz (Quellen: Flugaufnahme: Tiefbauamt des Kantons Bern, übriges: PiU
GmbH).

Abb. 4. Die 51 zu sanierenden überregionalen Wildtierkorridore (hellgrün: Bauwerke im
Bau; orange: Sanierung angestrebt bis 2013; rot: Sanierung nach 2013 [PiU GmbH]).
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legt. Das LKS setzt sich als allgemeines
Ziel hinsichtlich Natur und Landschaft
«die Aufwertung und Vernetzung der
Lebensräume». Als Teilziel sollen im
Talgebiet ökologisch wertvolle Le-
bensräume geschaffen und in den Le-
bensraumverbund einbezogen werden.
In Räumen mit (einigermassen) intak-
tem Lebensraumverbund, ist der An-
teil an ökologisch wichtigen Flächen zu
erhalten. Die gleichen Ziele finden sich
auch im BUWAL-Leitbild «Landschaft
2020» wieder (BUWAL 2003).

Das REN orientiert sich weitgehend
an den Richtlinien für das paneuropäi-
sche ökologische Netzwerk PEN. Es
trägt dabei jedoch den nationalen Be-
sonderheiten Rechnung, indem es ver-
schiedene zusätzliche Grundbegriffe
einführt. Hierzu gilt es insbesondere
das so genannte Kontinuum zu erwäh-
nen. Dieses stellt eine Einheit von Le-
bensräumen dar, welche die Entwick-
lung einer ökologischen Gruppe (Or-
ganismengruppe) ermöglicht. Als
Beispiel sei der Lebensraum des Rehs
angeführt. Diese Art verbringt zwar
den Grossteil seines Lebens im Wald,
aber nicht ausschliesslich. Entspre-
chend beinhaltet der Lebensraum die-
ser Waldart nicht nur den Lebensraum
Wald. Das Kontinuum Wald (siehe

Abb. 5. Die Kartografische Darstellung eines spezifischen Netzwerks (aus BERTHOUD et al. 2004).

2 Ausbreitungsgebiete, welche kein Kerngebiet enthalten, werden Entwicklungsgebiete genannt.

Abb. 5), mit Kern-, Ausbreitungs2- und
Randgebieten, dehnt sich vielmehr
auch auf unbewaldete Gebiete aus.
Ausbreitungsgebiete, welche kein
Kerngebiet enthalten, werden Ent-
wicklungsgebiete genannt. Ökologi-
sche Korridore (Vernetzungsachsen)
zwischen den einzelnen Kontinua sol-
len den Austausch der Organismen ge-
währleisten. Dieser umfassende syste-
mische Ansatz zur Landschaftsbe-
schreibung ermöglicht nicht nur die
Darstellung der effektiv vorhandenen
Naturwerte, sondern erlaubt vielmehr
den Einbezug des (Lebensraum-) Po-
tentials der Landschaft. In diesem Sinn
ist das REN eine Vision einer flächen-
deckend vernetzten Landschaft, aus
Sicht des Natur- und Landschaftsschut-
zes. 

Das REN soll neue Partnerschaften
zwischen den kantonalen und eidge-
nössischen Behörden ermöglichen, die
in irgendeiner Form landschafts- bzw.
raumrelevante Aktivitäten ausüben.
Dies sind namentlich die Akteure der
Bereiche Transport und Kommunikati-
on, der Land- und Forstwirtschaft, der
Wasserwirt schaft, der nationalen Si-
cherheit, der Raumplanung sowie der
Jagd, der Fischerei und des Natur- und
Landschaftsschutzes.

Bei der Entwicklung des REN wur-
den alle auf Stufe Bund verfügbaren
Daten zum Natur- und Landschafts-
schutz (insbesondere zu Schutzgebie-
ten) zusammengefasst und mit Hilfe ei-
nes Rechenmodells daraus ein erster
Entwurf entwickelt. Der Einbezug der
kantonalen Fachstellen und weiterer
Fachleute erlaubte schliesslich die Er-
gänzung und Überarbeitung dieses
Zwischenresultats. Das Endprodukt
besteht aus einem Bericht, Karten im
1:100 000 und 1:500 000 (siehe Abb. 6)
sowie verschiedene GIS-Layer. 

Die Umsetzungsmöglichkeit des
REN im Rahmen der ÖQV zeigt das
Beispiel der Bommer Weiher im Kan-
ton Thurgau. Hier wurde auf Initiative
der ansässigen Bauern ein lokales Ver-
netzungskonzept entwickelt. Dieses
stützt sich auf das kantonale Biotopin-
ventar und die REN-Karten (Abb. 7),
welche im überregionalen Massstab
den grossen ökologischen Wert des
Gebietes als Lebensraum und Vernet-
zungsachse darstellen.  Diese Bedeu-
tung wird auch im Rahmen des kanto-
nalen Landschaftsentwicklungskon-
zeptes unterstrichen (Abb. 8).  Aus
Sicht der ÖQV schliesslich werden in
diesem Gebiet sowohl die Qualitäts-
als auch Vernetzungskriterien erfüllt.
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Abb. 6. Die vereinfachte Darstellung der wichtigsten ökologischen Netzwerke und ihre Verbindungen (aus BERTHOUD et al. 2004).

Abb. 7. Auszug aus der REN-Karte zum Bommer Weiher im Kanton Thurgau TG – Bommer Weiher liegen innerhalb des Kreises 
(Abbildung BERTHOUD et al. 2004 entnommen).
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Abb. 8. Auszug aus dem kantonalen Landschaftsentwicklungskonzept (LEK) im Massstab 1:10 000 – dargestellt ist die aktuelle Situation
bezüglich der ökologischen Ausgleichsflächen im Sinne der ÖQV (Abbildung BERTHOUD et al. 2004 entnommen).

4 Massnahmen zur Minde -
rung der Landschafts -
zerschneidung im Detail

In Bezug auf die grösseren Wildsäuger
(insbesondere Reh, Rothirsch, Wild-
schwein, Gämse, Luchs) nimmt das Sa-
nierungskonzept der Nationalstrassen
eine zentrale Stellung ein. Die kanto-
nalen Tiefbauämter wurden 2001 vom
Bundesamt für Strassenbau aufgefor-
dert, hierzu zusammen mit den Äm-
tern für Jagd, Naturschutz und Raum-
planung die notwendigen Planungs-
schritte einzuleiten. Die diesbezüglich
wichtigste Planungsgrundlage ist ein
Grobkonzept für jeden wiederherzu-
stellenden Wildtierkorridor. Dieses be-
inhaltet die Überarbeitung und Ergän-
zung der Arbeit von HOLZGANG et al.
(2001) und die Formulierung der nöti-
gen Haupt- und Begleitmassnahmen
für seine Wiederherstellung – u. a. Lage
und Art des Bauwerkes und der Zu-
leitelemente (siehe Abb. 9). Aktuell
verfügen acht Kantone über solche
Konzepte.

Um nicht nur die sanierten, sondern
alle ausgewiesenen Wildtierkorridore
vor der Überbauung zu schützen, be-
darf es ihrer raumplanerischen Siche-
rung mit dem Instrument der kantona-
len Richtplanung. Bislang haben 17 der
26 Kantone diese Massnahme umge-
setzt.

Die Umsetzung des Sanierungskon-
zeptes mit Massnahmen an den Kreu-
zungsstellen zwischen Wildtierkorridor
und Strasse werden in verschiedenen
Kantonen im Rahmen der Unterhalts-
arbeiten ergriffen. 

Weitere Massnahmen, welche nicht
nur für die Wildsäuger einen hohen
Stellenwert besitzen, sind:
– Erstellen eines Zaunkonzeptes, wel-

ches zum Ziel hat, Gebüsch- und
Heckenstrukturen entlang der Auto-
bahnen den Wildsäugern als Vernet-
zungselement zugänglich zu machen.
Dieses kann zum Beispiel dadurch
erreicht werden, dass der Zaun nä-
her an die Autobahn hin gelegt wird.
Zudem soll vermieden werden, dass
für Kleintiere, insbesondere Amphi-

bien, Fallensituationen entstehen
(siehe Abb. 10).

– Bauliche Anpassungen an bestehen-
den Querungsbauwerken (z. B. Brük-
ken für Verkehrswege), mit dem
Ziel, diese für einzelne Organismen-
gruppen nutzbar zu machen (siehe
Abb. 11). Häufig genügt es bereits,
diese vor Fremdnutzungen zu schüt-
zen (z. B. Unterstellen von Fahrzeu-
gen).

– Bau und Sanierung bestehender
Bachdurchlässe, im Hinblick darauf,
dass diese terrestrischen, amphibi-
schen und aquatischen Kleintieren
die Querung des Verkehrsträgers er-
möglichen. Eine entsprechende
Norm des Schweizerischen Verbands
der Strassen- und Verkehrsfachleute
VSS ist in Vorbereitung.  

Abschliessend sei noch darauf verwie-
sen, dass bereits heute zahlreiche VSS-
Normen bestehen, welche für Inge-
nieure und andere technische Planer
wichtige Vorgaben für die Umsetzung
faunaspezifischer Massnahmen sind.
Informationen unter http://www.vss.ch/.
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Optimale Zäunung

Mögliche Falle

Abb. 10. Beispiel einer Zaunführung, welche die Amphibien zu Querungsmöglichkeiten hinführt und Sackgassen-Situationen vermeidet
(PiU GmbH).

Abb. 9. Ausschnitt aus dem Grobkonzept für die Linthebene (Kantone Schwyz und St. Gallen) (Habitat AG und PiU GmbH 2003).
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5 Schlussbemerkung 

Bei der Beobachtung der Entwicklung
der Landschaftszerschneidung und der
damit verbundenen Folgen für die Ar-
tenvielfalt braucht es grundsätzlich ei-
ne (möglichst) gesamtheitliche Sicht-
weise. Diese soll die Landschaft als
Ganzes – also inklusive ihrem Erschei-
nungsbild und ihrem Potenzial – und
alle Lebensräume des vorhandenen
Landschaftsgefüges einbeziehen. Ohne
diesen Ansatz besteht die Gefahr von
Fehlinterpretationen.

In den vergangenen Jahren wurde
die Thematik der Landschaftszer-
schneidung meistens in Zusammen-
hang mit den Lebensraumansprüchen
von Tierarten mit (relativ) grossem
Raumanspruch diskutiert. Die daraus
resultierenden Lösungsansätze (Wild-
tierpassagen, Vernetzungsmassnahmen
im Landwirtschaftsgebiet) kommen
entsprechend direkt – im Sinne der
Zielsetzung sensu strictu der Massnah-
men – oft nur einer vergleichsweise ge-
ringen Zahl der rund 50 000 in der
Schweiz vorkommenden Tier- und
Pflanzenarten zu Gute. Entsprechend
wurde Kritik wach, dass diese Mass-
nahmen an den Zielen der Erhaltung
der Biodiversität vorbeigehen und dass
es sinnvoller sei, das Geld für andere
Projekte einzusetzen. Betrachtet man
jedoch auch den indirekten Nutzen sol-

cher Massnahmen – also im Sinne sen-
su latu der Massnahme – ziehen weit-
aus mehr Arten und Artengruppen
Nutzen. So zeigen etwa die Resultate
einer Wirkungskontrolle entlang von
Wildtierpassagen, dass das Bauwerk
nicht nur den ansässigen Wildsäugerar-
ten als Vernetzungsachse dient, son-
dern auch eine Vielzahl anderer Tier-
gruppen einen neuen Lebensraum ge-
wonnen haben (MALLI 2006; PiU
GmbH 2006, unveröff). Zudem ist es
unbestritten, dass eine mit ökologi-
schen Strukturobjekten möblierte
Landschaft, uns Menschen in der Re-
gel mehr anzieht, als ausgeräumte
Landschaften.

Bei allen unerlässlichen vertiefenden
Untersuchungen im Zusammenhang
mit der detaillierten Lösungssuche darf
darum der Umstand der Komplexität
der Landschaft nie vergessen werden.
Wir müssen uns dabei bewusst sein, als
Menschen zwar ein gewisses Abstrakti-
onsvermögen zu besitzen, bei der Inte-
gration jedoch Grenzen zu haben. In
diesem Sinne sind – angesichts der sich
heute stellenden Probleme – Diskus-
sionen, ob etwa Massnahmen gegen
die Landschaftszerschneidung wichti-
ger sind, als solche zur Lebensaufwer-
tung – oder umgekehrt – müssig. Es gilt
vielmehr unsere Landschaft als Ganzes
für alle sie nutzenden Organismen le-
benswert zu erhalten und dort wo

Mankos ausgemacht werden, Verbesse-
rungen anzustreben. Hierzu gehören
gemeinsam erarbeitete und priorisier-
te, wissenschaftlich fundierte, auf Er-
fahrung basierende und praxistaugli-
che Lösungen.
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Abstract
Landscape fragmentation and ecological connectivity – problems and approaches
for solutions
Switzerland’s landscape is divided into three characteristic regions: Jura, Central
Plateau and Alps. In the last decades increasing housing developments and trans-
port infrastructure along with intensified agriculture have destroyed the traditio-
nally developed cultural landscape particularly in in the Central Plateau. Habitats
for fauna and flora have been diminished and fragmented. The cultural landscape
has been degraded, trivialized and has lost its emotional value for people.

In order to mitigate landscape fragmentation, several concepts and strategies
were developed on a legal basis. Considering ecological valorisation and landsca-
pe connectivity, we emphasise the Ordinance on Ecological Quality (Ökoquali-
tätsverordnung ÖQV), the restoration of supra-regional wildlife corridors and the
National Ecological Network (Réseau Ecologique National REN). Their applica-
tion and implementation do not only increase the landscape’s ecological value, but
do also enhance its value for experience. 
Keywords: landscape fragmentation, cultural landscape, Central Plateau, Switzer-
land
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stark zugenommen. Zwischen 1960
und 2000 hat sich die Verkehrsleistung
auf der Schiene verdoppelt, der Ver-
kehr auf den Strassen hingegen nahezu
verfünffacht. Allein seit 1990 wuchs
das Verkehrsaufkommen gesamt-
schweizerisch um etwa 20 % (Durch-
schnittlicher Täglicher Verkehr DTV).
Diese Entwicklung wurde hauptsäch-
lich durch das Verkehrswachstum in
den Agglomerationsgebieten verur-
sacht (ARE 2005a,b). 

Die Ausdehnung von Siedlungsflä-
chen, der Ausbau der Verkehrsinfra-
struktur und die Zunahme der Ver-
kehrsleistung verändern die Land-
schaften und damit die Umwelt von
Pflanzen und Tieren drastisch. Sie zer-
stören und zerschneiden naturnahe Le-
bensräume, gleichzeitig entstehen aber
neue vom Menschen geschaffene und
durch seine Aktivitäten geprägte Le-
bensräume. Die Auswirkungen dieser
veränderten Landnutzung auf die Bio-
diversität sind vielfältig (DI GIULIO et
al. 2008). Seit 2006 erfasst der Bund
den Grad der Landschaftszerschnei-
dung, um den Zustand der Landschaft
zu überwachen (BFS und BAFU
2006). Als Indikator für den Zerschnei-
dungsgrad wird die effektive Maschen-
weite verwendet (JAEGER 2000). Diese
basiert auf der Wahrscheinlichkeit,
dass zwei Tiere, die an zufällig gewähl-

ten Orten in einem bestimmten Gebiet
vorkommen, sich begegnen können. Je
mehr Barrieren (z. B. Strassen, Siedlun-
gen) die Landschaft zerteilen, desto ge-
ringer wird diese Wahrscheinlichkeit
und desto kleiner wird die effektive
Maschenweite (JAEGER 2003). Zwi-
schen 1885 und 2002 hat die effektive
Maschenweite um 70 % abgenommen
und die Zerschneidung somit stark zu-
genommen. Der aktuelle Zerschnei-
dungsgrad und die Stärke des Zer-
schneidungsprozesses unterscheiden
sich zwischen den biogeographischen
Regionen der Schweiz: Im Mittelland
und im Jura ist er am höchsten, in den
Alpen am geringsten (Abb. 1; JAEGER

et al. 2006; BERTILLER et al. 2007). 
In den folgenden Kapiteln erläutern

wir wichtige Effekte der Verkehrsin-
frastruktur und der Verstädterung auf
die Biodiversität: Lebensraumverlust
(Kap. 2), Lebensraumzerschneidung
(Kap. 3) sowie Entstehung neuer Le-
bensräume (Kap. 4) und neuer Aus-
breitungswege (Kap. 5). 

2 Lebensraumverlust

Durch den Bau von Strassen und Ei-
senbahnlinien werden Lebensräume
direkt zerstört. Die Wirkungen dieses
Lebensraumverlusts auf die verblei-
benden Populationen sind von Form
und Grösse der Restflächen abhängig
(RECK und KAULE 1993). Zudem be-
einflussen Strassen die Umgebung
durch Veränderung des Mikroklimas,
durch Schadstoffe, Lärm und andere
Emissionen. Diese vermindern die Le-
bensraumqualität und führen zu 
einem indirekten Lebensraumverlust.
Schätzungen haben ergeben, dass
Strassen 2,5 bis 3,5 Mal soviel Fläche
beeinflussen wie die Strasse selbst 
einnimmt (FORMAN und ALEXANDER

1998). Diese Verminderung der Le-

1 Einleitung 

In der Schweiz dehnte sich in den ver-
gangenen Jahrzehnten die Siedlungs-
fläche stark aus und die Verkehrsinfra-
struktur wurde erheblich ausgebaut.
Der Zuwachs an Siedlungen erfolgte
hauptsächlich auf Kosten des Kultur-
lands: zwischen 1979 und 1997 wuchs
die Siedlungsfläche um 32 700 Hekt-
aren, d. h. pro Sekunde ging fast ein
Quadratmeter Landwirtschaftsfläche
verloren (ARE 2005a). Das Siedlungs-
wachstum war regional unterschiedlich
stark ausgeprägt: im Schweizer Mittel-
land und dessen Agglomerationen war
es am stärksten, während es im Berg-
gebiet geringer war (Sigmaplan/Me-
tron/Meteotest 2001). Die Schweiz ver-
fügte bereits 1960 über ein dichtes
Schienen- und Strassennetz; in den
letzten 40 Jahren kamen vor allem Au-
tobahnen und ihre Zubringer dazu. So
wuchs das Autobahnnetz von 112 Kilo-
metern im Jahre 1960 auf heute 1706
Kilometer (ARE 2005a). Die Strassen-
dichte in der Schweiz beträgt rund 
2,7 km/km2 und ist damit eine der 
dichtesten in Europa. Im Mittelland,
dem dichtest besiedelten Gebiet der
Schweiz, beträgt die Strassendichte 
sogar 3 bis 4 km/km2 (OGGIER et al.
2001). Mit der Verdichtung des Stras-
sennetzes hat auch die Verkehrsdichte

Der Bau von Strassen, Bahnlinien und Siedlungen zerstört und zerschneidet die
Lebensräume vieler Tier- und Pflanzenarten, was zur Verkleinerung und räumli-
chen Trennung ihrer Bestände führen kann. Barrieren in der Landschaft be- oder
verhindern den Austausch von Individuen und somit die genetische Durchmi-
schung der Bestände; langfristig können so genetische Probleme wie Inzucht ent-
stehen. In Siedlungen und an Verkehrswegen entstehen auch neue, vom Men-
schen geprägte Lebensräume für Pflanzen und Tiere. Diese können Ersatzlebens-
räume für Arten der Kultur- und Naturlandschaft sein. Zudem sind Verkehrswege
und ihre Randflächen lineare Elemente (Korridore) in der Landschaft, entlang
derer sich Arten ausbreiten und neue Gebiete besiedeln können. 
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bensraumqualität kann bei Tieren zu
einer Abnahme der Populationsdichte
oder zu einer Verhaltensänderung füh-
ren. So weichen zahlreiche Vögel dem
Verkehrslärm aus, was die Bestandes-
dichte vieler Brutvogelarten vermin-
dert. Die Abnahme der Populations-
dichte ist von der Verkehrsdichte und
der betroffenen Art abhängig und vari-
iert zwischen 30 % und 100 %. Bis zu
welcher Distanz Vögel durch Ver-
kehrslärm gestört werden, hängt von
der Verkehrsdichte und dem Lebens-
raumtyp in der Umgebung der Strasse
ab. In offenen Lebensräumen wie
Grasland wirkt sich Lärm über weitere
Strecken aus als in Wäldern. Bei Auto-
bahnen können Einbussen der Popula-
tionsdichte bis zu einer Entfernung
von einem Kilometer auftreten. In Re-
gionen mit dichten Strassennetzen und
hohen Verkehrsdichten können Ver-
kehrsemissionen somit empfindliche
Populationsverluste zur Folge haben
(REIJNEN und FOPPEN 2006). Es gibt
aber auch Tiere, die sich durch den
Verkehrslärm nicht stören lassen, zum
Beispiel gewöhnen sich gewisse Fle-

dermausarten an den Verkehrslärm
und legen ihre Quartiere in Autobahn-
brücken an (GLITZNER et al. 1999).

3 Lebensraumzerschneidung

Verkehrswege und Verkehr zerschnei-
den die Lebensräume vieler Tier- und
Pflanzenarten und führen zur Verklei-
nerung und Isolation von Lebensräu-
men. Dadurch werden die Populatio-
nen der betroffenen Arten auf zu klei-
ne Lebensraumflächen beschränkt,
was langfristig ihre Überlebensfähig-
keit in einem Gebiet gefährden kann
(FORMAN et al. 2003). Wichtige Effekte
sind Trennwirkung (Kap. 3.1) sowie
Verkehrsmortalität (Kap. 3.2); beide
können zu einer genetischen Isolation
von Populationen (Kap. 3.3) führen. 

3.1 Trennwirkung 

Strassen können als Barrieren wirken
und die Wanderung von Tieren be-
oder verhindern. Ressourcen wie Nah-

rung und Nistplätze werden für Indivi-
duen, die Strassen nicht queren kön-
nen, unerreichbar. Dies kann die Re-
produktions- und Überlebensrate von
Einzeltieren vermindern und schliess-
lich die Überlebensfähigkeit der Popu-
lationen gefährden (FORMAN und
ALEXANDER 1998). Für viele Tiere, be-
sonders für solche die sich auf dem Bo-
den fortbewegen, stellt bereits die
Strassenoberfläche eine Barriere dar.
Schnecken, Laufkäfer und Wolfsspin-
nen meiden asphaltierte Strassen,
selbst wenn diese schmal sind (MADER

et al. 1990; WIRTH et al. 1999). Bei
Kleinsäugern beeinflussen sowohl die
Beschaffenheit der Strassenoberfläche
als auch jene der Strassenränder die
Trennwirkung von Strassen. Arten, die
hauptsächlich im Wald leben, scheuen
Strassen mit offenen Strassenrändern,
weil dort die Deckung fehlt (OXLEY

et al. 1974; MADER 1984). Auch flugfä-
hige Arten können von der Barriere-
Wirkung von Strassen betroffen sein.
Zum Beispiel vermeiden es Hummeln,
Strassen und Bahnlinien zu überflie-
gen, solange sie in einem Lebensraum

Abb. 1. Zerschneidungskarte der Schweiz für das Jahr 2002 für Landflächen unterhalb von 2100 Metern. Dargestellt sind Trennelemente bis
Strassen dritter Klasse (aus BERTILLER et al. 2007).
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genügend Blüten und damit ausrei-
chend Nahrung finden. Bei Pflanzenar-
ten, welche vorwiegend von Hummeln
bestäubt werden, unterbrechen Stras-
sen und Bahnlinien deshalb den Aus-
tausch von Erbgut zwischen isolierten
Teilpopulationen (BHATTACHARYA et al.
2003). 

Verkehrswege verursachen häufig ei-
ne räumliche Trennung von Lebens-
raum-Elementen, die nur in ihrer Ge-
samtheit einen funktionsfähigen Le-
bensraum ergeben. Viele Tierarten
nutzen täglich, im Jahresverlauf oder
im Verlauf ihres Lebens unterschiedli-
che Lebensräume. Wenn Teillebensräu-
me durch Barrieren getrennt werden,
können lokale Populationen ausster-
ben (BENNETT 1991). So zerschneiden
Verkehrswege den funktionalen Le-
bensraum von Fledermäusen indem sie
zum Beispiel die Schlafquartiere und
Jagdgebiete voneinander trennen. Auf-
grund ihrer Echoortung fliegen gewis-
se Fledermausarten bevorzugt entlang
von Strukturen wie Hecken und Wald-
rändern. Strassen können für diese Ar-
ten eine Barriere darstellen, wenn sie
solche Strukturen unterbrechen. Die
Tiere verlieren dann entweder geeig-
nete Jagdgebiete oder sie verbrauchen
mehr Energie, weil sie einen Umweg in
Kauf nehmen müssen (RICHARZ 2000;
BRINKMANN et al. 2003). 

3.2 Verkehrsmortalität

Eine grosse Anzahl an Tieren kommt
jedes Jahr durch Kollisionen mit Fahr-
zeugen um (VAN DER ZANDE et al.
1980; SEILER und HELLDIN 2006). Die
Anzahl der Verkehrsopfer an sich sagt
jedoch nichts aus über die Wirkung ei-
ner Strasse auf die Tierpopulationen,
da eine geringe Zahl auch auf eine be-
reits reduzierte Populationsdichte in
der Nähe der Strasse oder auf das Mei-
deverhalten der Tiere zurückgeführt
werden kann (FAHRIG et al. 1995). Im
Allgemeinen sind die Auswirkungen
des Verkehrstods auf die Populations-
grösse und deren Überlebensfähigkeit
nur für wenige Arten untersucht wor-
den. Bei häufigen Arten wirkt sich die
Verkehrsmortalität kaum auf die Popu-
lationsgrösse aus. Bei einigen Arten je-
doch reduziert die Strassenmortalität
den Bruterfolg und damit die Populati-
onsdichte (SEILER und HELLDIN 2006).

Zum Beispiel bei der Schleiereule (Ty-
to alba) und dem Ziegenmelker (Ca-
primulgus europaeus): Der Rückgang
der Populationsgrösse in verschiede-
nen europäischen Ländern wird direkt
auf die hohe Strassenmortalität zu-
rückgeführt (REIJNEN und FOPPEN

2006). Die Verkehrsmortalität stellt für
den Dachs (Meles meles) eine der
grössten Gefahren dar. In Holland
wird die jährliche Mortalität auf 25 %
der gesamten Dachspopulation ge-
schätzt und für den Rückgang der Art
seit den 1980er Jahren verantwortlich
gemacht (VAN DER ZEE et al. 1992). 

Amphibien unternehmen regelmäs-
sig saisonale Wanderungen und sind
für die Fortpflanzung auf bestimmte
Teillebensräume angewiesen. Ver-
kehrsreiche Strassen, welche die Laich-
gewässer von den Winterlebensräumen
trennen, können zum Tod von Tausen-
den von Tieren und zum lokalen Aus-
sterben von Amphibien-Populationen
führen (HELS und BUCHWALD 2001;
PELLET et al. 2004). Am stärksten ge-
fährdet sind mobile Arten, welche re-
gelmässige und lange Wanderungen
zwischen den Jahreslebensräumen un-
ternehmen (FAHRIG et al. 1995; CARR

und FAHRIG 2001). Die Erdkröte (Bufo
bufo) gehört in Mitteleuropa zu den
am stärksten betroffenen Arten. Sie
zeichnet sich durch eine grosse Laich-
platztreue aus und legt zwischen 
Winterquartier und Laichgewässer
weite Strecken (bis 1 km) zurück. Die
Sommerquartiere können sogar bis
drei Kilometer weit von den Laichplät-
zen entfernt liegen (GROSSENBACHER

1985). 

3.3 Genetische Isolation von
Populationen

Trennwirkung und Verkehrsmortalität
vermindern den Austausch von Indivi-
duen und damit von Genen zwischen
Populationen. Populationen, die von
Strassen umgeben sind, erhalten weni-
ger Zuwanderer aus anderen Popula-
tionen, was den Austausch von Erbgut
reduziert und langfristig die Gefahr
von Inzucht erhöht. Kleine Populatio-
nen haben zudem eine erhöhte Gefahr
auszusterben, und isolierte Flächen
werden nach dem Aussterben lokaler
Populationen kaum neu besiedelt
(KELLER und WALLER 2002; KELLER

et al. 2005). Neue genetische Studien
weisen nach, dass Strassen als Barrie-
ren wirken und den Austausch von
Erbgut zwischen Populationen, die
durch Strassen getrennt sind, behin-
dern und die genetische Vielfalt der
einzelnen Populationen vermindern
können (KUEHN et al. 2007). Der Bar-
riere-Effekt ist meistens nicht absolut,
sondern unterscheidet sich zwischen
Arten und Strassentypen (REH und
SEITZ 1990; GERLACH und MUSOLF

2000). Eingezäunte Autobahnen zeigen
die stärkste Barriere-Wirkung; die Wir-
kung der anderen Strassentypen kann
nicht bewertet werden, weil viele der
bisherigen Studien Strassen im Allge-
meinen untersuchten und die einzel-
nen Strassenkategorien nicht unter-
schieden (HOLDEREGGER und DI GIU-
LIO submitted). 

4 Neue Lebensräume

Im Siedlungsbereich und an Verkehrs-
wegen wie Strassen und Bahnlinien
entstehen auch neue Lebensräume für
Pflanzen und Tiere. In vielen europäi-
schen Ländern wurde in extensiv ge-
nutzten Wiesenstreifen und Böschun-
gen entlang von Strassen und Bahn -
linien eine hohe Artenvielfalt von
Pflanzen, Reptilien und Insekten fest-
gestellt. Einige dieser Arten ver-
schwanden durch die Intensivierung
der landwirtschaftlichen Nutzung aus
angrenzenden Kulturflächen (KLEWEN

1988; GONSETH 1992; EVERSHAM und
TELFER 1994; SAARINEN et al. 2005).
Zum Beispiel kommt in Zürich der
Echte Wiesenknopf (Sanguisorba offi-
cinalis) – eine ehemals häufigere Art in
Feuchtwiesen und Flachmooren – heu-
te besonders entlang von Bahnlinien
vor (Abb. 2; LANDOLT 2001). In einer
Arbeit über die Vegetation an Natio-
nalstrassenböschungen der Nord-
schweiz zeigte KLEIN (1980), dass diese
Lebensräume wertvolle Trockenwiesen
sein können (Abb. 2).

Begleitflächen im Siedlungsbereich,
auf Industriearealen und entlang von
Bahnlinien und Strassen sind oft durch
eine spärliche, offene Vegetation ge-
kennzeichnet. Solche Ruderalstandor-
te können Ersatzlebensräume für Ar-
ten der Kultur- und Naturlandschaft
sein. So sind Arten, die ursprünglich
auf Kies- und Sandbänken der dynami-
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schen Flussauen vorkamen wie die
Hunds-Braunwurz (Scrophularia cani-
na) oder das Rosmarin-Weidenröschen
(Epilobium dodonaei), heute auf Bah-
narealen anzutreffen. In der Stadt Zü-
rich kam das Rosmarin-Weidenrös-
chen 1893 noch auf den Sihlinseln vor;
heute besiedelt es Kiesgruben und
Bahngelände und ist an der Sihl ausge-
storben (LANDOLT 2001). Auch für ei-
nige Arten von Äckern ist ein solcher
Standortwechsel dokumentiert. Der
Schmalblättrige Hohlzahn (Galeopsis
angustifolia) wurde von NAEGELI und
THELLUNG (1905) als häufiges Acker -
unkraut im Kanton Zürich beschrie-
ben; heute kommt er fast nur noch in
Bahnanlagen vor (LANDOLT 2001). Ru-
deralstandorte bieten jedoch nicht nur 
einheimischen und seit längerem im
Gebiet vorkommenden Arten Lebens-
raum; diese Flächen zeichnen sich be-
sonders durch einen hohen Anteil an
Neophyten aus (NAEGELI und THEL-
LUNG 1905; WEBER 1999; STÖCKLIN

et al. 2003). Neophyten sind Pflanzen-
arten, die erst nach dem Jahr 1500 in
der Schweiz auftraten. Sie sind wärme-
liebend, kommen vor allem in den
Tieflagen vor und werden durch vege-

tationsarme Standorte mit geringer
Konkurrenz durch andere Arten geför-
dert. Neben den spontan auftretenden
Neophyten, werden zur Begrünung
entlang von Verkehrswegen und im
Siedlungsgebiet häufig auch fremd -
ländische Arten gepflanzt. Einige von 
ihnen verwildern und können als inva-
sive Neophyten sogar in Wälder ein-
dringen (NOBIS 2008). 

Neue Lebensräume an Verkehrswe-
gen und im Siedlungsbereich können
durch ein Habitatmosaik aus extensiv
genutzten Grünflächen, Gehölzen und
Ruderalstandorten und durch die un-
terschiedliche Herkunft der Arten
nicht nur besonders artenreich, son-
dern auch Lebensraum gefährdeter
Arten sein. So wurden auf einer 235 ha
grossen Fläche des Basler DB-Ran-
gierbahnhofs 424 Gefässpflanzenarten
gefunden, von denen 33 Arten in der
Roten Liste der Schweiz aufgeführt
sind (BIRRER et al. 2003). In vielen Le-
bensräumen ist die Artenvielfalt je-
doch reduziert, weil der Aufwuchs zu
intensiv bekämpft wird, die Flächen zu
häufig gemäht oder befahren werden,
der Unterhalt ungünstig ist (z. B. Mul-
chen statt Mahd) oder die Schadstoff-

belastung hoch ist (JANTUNEN et al.
2006; ZWAENEPOEL et al. 2006). Zudem
werden viele Flächen mit fremdländi-
schen oder nicht standortgerechten
Saatgutmischungen und Gehölzen be-
grünt (KLEIN 1980; WEGELIN 1984),
wodurch die Artenvielfalt vermindert
sein kann. Die Anlage und die Bewirt-
schaftung (bzw. der Unterhalt) solcher
Flächen ist somit – wie bei vielen 
an deren Lebensräumen auch – für 
die Artenvielfalt und die Artenzusam -
mensetzung von zentraler Bedeutung
(VALTONEN et al. 2007). 

5 Ausbreitungswege

Verkehrswege mit ihren Randberei-
chen sind lineare Korridorelemente in
der Landschaft. Sie können Pflanzen
und Tieren nicht nur als Lebensräume
sondern auch zur Ausbreitung dienen
(BENNETT 1991).

Die Ausbreitung ist besonders auf-
fällig, wenn entlang dieser Strukturen
neue Arten in ein Gebiet einwandern.
Bekannte Beispiele sind Eisenbahn-
Neophyten wie der Purpur-Storch-
schnabel (Geranium purpureum), der
sich auf dem Eisenbahnnetz innerhalb
weniger Jahrzehnte aus dem Mittel-
meerraum nach Mitteleuropa ausbrei-
tete (Abb. 3; HUBER 1992; HÜGIN et al.
1995; TOFTS 2004). Das Schmalblättrige
Greiskraut (Senecio inaequidens) brei-
tet sich aktuell in der Nordschweiz ent-
lang von Bahnlinien und Strassen aus
(BRANDES 1993; STÖCKLIN et al. 2003),
nachdem es bereits Ende des 19. Jahr-
hunderts mit Schafwolle aus Südafrika
nach Europa eingeschleppt wurde. Ei-
ne Studie aus Belgien fand an ver-
schmutzten Autos 33 Pflanzenarten
(ZWAENEPOEL et al. 2006) und in Auto-
bahntunneln von Berlin konnten mit
Samenfallen sogar 204 Pflanzenarten
nachgewiesen werden. Der durch die
Fahrzeuge bedingte jährliche Samen-
niederschlag belief sich auf 635 bis
1579 Samen/m2, wobei der Transport
häufig über grössere Entfernungen er-
folgte (VON DER LIPPE und KOWARIK

2007). Das Vorkommen der Aufrech-
ten Ambrosie (Ambrosia artemisiifo-
lia) im Tessin wird teilweise ebenfalls
auf den Samentransport im Reifenpro-
fil von Autos aus Norditalien zurückge-
führt (CIOTTI und MASPOLI 2004).

Auch Tiere können sich entlang von

Abb. 2. Randstreifen und Böschungen an Strassen oder Eisenbahnlinien können Rückzugs-
orte für Arten extensiv genutzter Lebensräume der Kulturlandschaft sein. Bild links: Tre-
spenrasen mit Aufrechtem Ziest (Stachys recta). Bild rechts: Hochstaudensaum mit Mäde-
süss (Filipendula ulmaria).
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Bahnlinien oder Strassenrändern aus-
breiten. Die Südliche Grille (Eumo -
dicogryllus bordigalensis) besiedelt
Schotterstandorte und breitet sich der-
zeit aus dem Tessin entlang von Bahnli-
nien Richtung Norden aus (BAUR et al.
2006). Neue genetische Studien deuten
ferner darauf hin, dass bei wenig mobi-
len Tierarten lineare Landschaftsele-
mente den Austausch von Individuen
zwischen Populationen fördern kön-
nen. Bei einer in der Schweiz häufigen
Laubheuschrecke, Roesels Beiss-
schrecke (Metrioptera roeseli), konnte
nachgewiesen werden, dass Böschun-
gen und Strassenränder den Austausch
von Erbgut zwischen räumlich ge-
trennten Populationen fördern (HOLZ-
HAUER et al. 2006). Auch bei Schnecken
und Fröschen konnte gezeigt werden,
dass Individuen Bahnböschungen und
Strassenränder zur Ausbreitung nutzen

und dass diese Landschaftselemente
den Austausch von Erbgut zwischen
Populationen fördern (ARNAUD 2003;
JOHANSSON et al. 2005).

6 Auswirkungen auf die
Biodiversität

Der Bau von Verkehrswegen und die
Zunahme von Siedlungsflächen verän-
dert die Landschaft drastisch. Arten
reagieren unterschiedlich auf diese
Veränderungen der Landnutzung. Ge-
wisse Arten sind gegenüber menschli-
chen Aktivitäten tolerant und nutzen
neue, vom Menschen geprägte Lebens-
räume; sie können städtische Gebiete
besiedeln und werden durch die Ver-
städterung gefördert. Gewisse Arten
jedoch reagieren empfindlich auf Stö-
rungen, die vom Menschen verursacht

werden, und verschwinden zuerst lokal
und danach regional; sie werden durch
die Verstädterung gefährdet. Insgesamt
nimmt die Artenvielfalt nicht unbe-
dingt ab, weil der Schwund an emp-
findlichen Arten durch die Zunahme
an toleranten Arten aufgehoben wer-
den kann; die Zusammensetzung der
Arten hingegen verändert sich mar-
kant. Abbildung 4 zeigt dies am Bei-
spiel der Stadt Zürich (Nobis unveröf-
fentlichte Daten). Bei zunehmender
Versiegelung des Bodens durch Ge-
bäude und Strassen bleibt die Gesamt-
artenzahl der Gefässpflanzen pro Qua-
dratkilometer etwa gleich; die Arten-
zusammensetzung hingegen verändert
sich drastisch. Der Anteil an Neophy-
ten wächst mit zunehmendem Versie-
gelungsgrad des Bodens, während der
Anteil an ursprünglich einheimischen
Pflanzenarten zurückgeht. Verkehrs-

Abb. 3. Der Purpur-Storchschnabel (Geranium purpureum Vill.) ist einer der erfolgreichsten Eisenbahn-Neophyten Mitteleuropas (grosses
Bild und kleines Bild rechts oben). Er wurde lange Zeit übersehen, da er dem verbreiteten Ruprechtskraut (Geranium robertianum L. s.str.;
Bild rechts unten) sehr ähnlich ist und teilweise lediglich als Unterart angesehen wird.



28 Forum für Wissen 2008

wege und Siedlungsflächen sind somit
für gewisse Arten Barrieren und für
andere Arten Ausbreitungswege und
Lebensraum; sie verändern die Biodi-
versität (besonders die Artenzusam-
mensetzung) eines Gebietes, weil sie
gewisse Arten gefährden und andere
fördern.

Dank
Wir danken der Bristol-Stiftung und
Novatlantis für die Finanzierung der
Literaturstudie «Landschaftszerschnei-
dung: Ein Problem für Natur und
Mensch». Rolf Holderegger und Silvia
Tobias haben die Studie initiiert und
betreut: herzlichen Dank für die gute
Zusammenarbeit und Betreuung. Be-
sonderer Dank gilt auch Thomas Wohl-
gemuth für die gemeinsamen Arbeiten
im WSL-Projekt «Floristische Muster
in Ballungsräumen» sowie Silvia Tobi-
as für die Unterstützung im WSL-Pro-
gramm «Landschaft im Ballungs-
raum».

7 Literatur

ARE (Amt für Raumentwicklung), 2005a:
Raumentwicklungsbericht 2005. Bern,
UVEK. 

ARE (Amt für Raumentwicklung), 2005b:
Agglomerationsverkehr. Monitoring Ur-
baner Raum Schweiz. Bern, UVEK. 

ARNAUD, J.F., 2003: Metapopulation genetic
structure and migration pathways in the
land snail Helix aspersa: influence of
landscape heterogeneity. Landsc. Ecol.
18: 333–346.

BAUR, B.; BAUR, H.; ROESTI, C.; ROESTI, D.,
2006: Die Heuschrecken der Schweiz.
Bern, Haupt. 352 S. 

BENNETT, A.F., 1991: Roads, roadsides and
wildlife conservation: a review. In: SAUN-
DERS, D.A.; HOBB, R.J. (Hrsg.) The role of
corridors. Chipping Norton, Surrey Beat-
ty. 99–117. 

BERTILLER, R.; SCHWICK, C.; JAEGER, J.,
2007: Landschaftszerschneidung Schweiz:
Zerschneidungsanalyse 1885–2002 und
Folgerungen für die Verkehrs- und
Raumplanung. Bern, ASTRA.

BFS (Bundesamt für Statistik); BAFU
(Bundesamt für Umwelt) 2006: Umwelt-
statistik Schweiz in der Tasche 2006.
Bern, BAFU.

BHATTACHARYA, M.; PRIMACK, R.B.; GER-
WEIN, J., 2003: Are roads and railroads
barriers to bumblebee movement in a
temperate suburban conservation area?
Biol. Conserv. 109: 37–45.

BIRRER, S.; BRODTBECK, T.; KIENZLE, U.,
2003: Farn- und Blütenpflanzen (Pterido-
phyta und Spermatophyta). In: BURCK-
HARDT, D.; BAUR, B.; STUDER, A. (Hrsg.)
Fauna und Flora auf dem Eisenbahnge-
lände im Norden Basels. Basel, Entomo-
logische Gesellschaft Basel. 45–70.

BRANDES, D., 1993: Eisenbahnanlagen als
Untersuchungsgegenstand der Geobota-
nik. Tuexenia 13: 415–444.

BRINKMANN, R.; BACH, L.; BIEDERMANN, M.;
DIETZ, M.; DENSE, C.; FIEDLER, W.; FUHR-
MANN, M.; KIEFER, A.; LIMPENS, H.; NIER-
MANN, I.; SCHORCHT, W.; RAHMEL, U.;
REITER, G.; SIMON, M.; STECK, C.; ZAHN,
A., 2003: Querungshilfen für Fledermäu-
se – Schadensbegrenzung bei der Le-
bensraumzerschneidung durch Verkehrs-
projekte. Gundelfingen, Arbeitsgemein-
schaft Querungshilfen. 

CARR, L.W.; FAHRIG, L., 2001: Effect of road
traffic on two amphibian species of diffe-
ring vagility. Conserv. Biol. 15: 1071–1078.

CIOTTI, W.; MASPOLI, G., 2004: Ambrosia ar-
temisiifolia. Monitoring im Tessin. Luga-
no, Museo cantonale di storia naturale. 
12 S.

DI GIULIO, M.; HOLDEREGGER, R.; BERN-
HARDT, M.; TOBIAS, S., 2008: Zerschnei-
dung der Landschaft in dicht besiedelten
Gebieten. Eine Literaturstudie zu den
Wirkungen auf Natur und Mensch und
Lösungsansätze für die Praxis. Bern,
Haupt.

EVERSHAM, B.; TELFER, M.G., 1994: Conser-
vation value of roadside verges for steno-
topic heathland Carabidae: corridors or
refugia? Biodiv. Conserv. 3: 538–545.

FAHRIG, L.; PEDLAR, J.H.; POPE, S.E.; TAY-
LOR, P.D.; WEGNER, J.F., 1995: Effect of
road traffic on amphibian density. Biol.
Conserv. 73: 177–182.

FORMAN, R.T.T.; ALEXANDER, L.E., 1998:
Roads and their major ecological effects.
Ann. Rev. Ecol. Syst. 29: 207–231.

FORMAN, R.T.T.; SPERLING, D.; BISSONETTE,
J.A.; CLEVENGER, A.P.; CUTSHALL, C.D.;
DALE, V.H.; FAHRIG, L.; FRANCE, R.;

R2 = 0.76

R2 = 0.85

0

40

80

120

160

200

0 20 40 60 80 100
Versiegelte Fläche (Strassen + Gebäude) [%]

A
rt

en
za

hl
 G

ru
pp

e 
1

0

20

40

60

80

100

A
rt

en
za

hl
 G

ru
pp

e 
2

Artengruppe 1

Artengruppe 2

R2 = 0.22 

0

100

200

300

400

500

600

700

0 20 40 60 80 100
Versiegelte Fläche (Strassen + Gebäude) [%]

A
rt

en
za

hl

Abb. 4. Veränderungen der Artenvielfalt von Gefässpflanzen bei zunehmender Versiegelung in der Stadt Zürich. Bild links: Die Gesamtar-
tenzahl auf einem Quadratkilometer reagiert kaum auf den Versiegelungsgrad. Bild rechts: Aufteilung in zwei Artengruppen, die deutlich
unterschiedlich reagieren. Artengruppe 1 weist einen hohen Neophyten-Anteil auf, Artengruppe 2 hat einen hohen Anteil ursprünglich ein-
heimischer Arten. Die Gruppenbildung erfolgte durch numerische Klassifikation der Verbreitungsmuster ohne Berücksichtigung des Sied-
lungsgradienten (Verbreitungsdaten aus LANDOLT 2001).
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Abstract
Landscape fragmentation and biodiversity: barriers or migration corridors?
In recent decades, Switzerland has experienced extensive urbanisation. Urbanisa-
tion destroys, alters and dissects natural and semi-natural habitats, and at the same
time, also creates new habitats. Transport infrastructure is a prominent component
of urban land-use, and road and traffic densities are generally high in urbanised
landscapes. Several studies indicate a general fragmentation effect of roads and
traffic on populations of animal species, due to inaccessibility of resources, increa-
sed road mortality and subdivision of populations. Traffic infrastructure and their
verges, however, often provide new habitats for plant and animal species. They are
characterised by a high amount of non-native species, but are also valuable habi-
tats for endangered species of agricultural landscapes. In addition, they act as mi-
gration corridors for non-native and native species and, in combination with ur-
ban habitats, facilitate the biological invasion of landscapes. 
Keywords: biodiversity; habitat loss; habitat fragmentation; densely populated
landscapes; urbanisation, Europe.
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bei der Lenkung der Siedlungsentwicklung

Irmi Seidl
WSL Eidgenössische Forschungsanstalt für Wald, Schnee und Landschaft, Zürcherstrasse 111, CH-8903 Birmensdorf
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Die Flächenumnutzung der letzten
Jahrzehnte hat aus mehreren Gründen
ihren Zenit noch nicht überschritten.
Erstens sind die Baulandreserven recht
umfangreich, insbesondere in ländli-
chen Gebieten (sie bieten 2,5 Mio. wei-
teren EinwohnerInnen Platz; ARE
2005). Zweitens steigt die Nachfrage
nach individueller Wohnfläche sowie
flächenintensiven Ein- und Zweifami-
lienhäusern weiterhin mit der Indivi-
dualisierung der Gesellschaft, dem de-
mographischen Wandel und steigen-
dem Wohlstand. Drittens wird mit
einem weiterhin ansteigenden Flä-

chenverbrauch von Detailhandel und
Logistik gerechnet, der wenig sensibel
auf Baulandpreise reagiert (STAEHE-
LIN-WITT und PLATTNER 1998; ZOLLIN-
GER 2005). Viertens schliesslich besteht
seitens von Landwirtschaftskreisen ein
Interesse, das Bauen ausserhalb der
Bauzone weiter zu vereinfachen – und
zwar auch über die 2005 erfolgte Teil-
revision der Raumplanungsverord-
nung hinaus.

Ökologisch bedenklich sind die hohe
Flächeninanspruchnahme für Sied-
lungszwecke, die Zersiedelung und
Zerschneidung vor allem aufgrund der
Zerstörung von Habitaten und natürli-
chen Flächen sowie deren Fragmentie-
rung, dem Verkehrsaufkommen und
damit Energieverbrauch, dem Lärm-
aufkommen sowie dem Rückgang von
Landwirtschaftsfläche und Kulturland
(JOHNSON 2001; LOCKWOOD und
MCKINNEY 2001; MCKINNEY 2002).
Die hohe Flächeninanspruchnahme
und Zersiedlung haben aber auch di-
rekte nachteilige ökonomische Folgen
in Form hoher Infrastrukturkosten, die
vor allem auf Gemeindeebene anfallen
(Ecoplan 2000).

1 Problematische
Siedlungsentwicklung in
der Schweiz

Die Flächeninanspruchnahme für Sied -
lungszwecke hat sich in der Schweiz in
den letzten vier Jahrzehnten stark er-
höht. Wurden 1972 lediglich 4,3 Pro-
zent der Landesfläche für Siedlungen
genutzt, so waren es 1992/97, zum Zeit-
punkt der letzten landesweiten Erhe-
bung durch die Arealstatistik, 6,8 Pro-
zent.1 Stark betroffen von dieser Aus-
dehnung ist das Mittelland, in dem sich
fast 60 Prozent des Siedlungsgebietes
konzentrieren, wobei das Mittelland
lediglich 27 Prozent der Landesfläche
ausmacht. Ein Indiz für diese Ausdeh-
nung ist die Tatsache, dass in der 
Agglomeration Zürich über vier Qua-
dratmeter Kulturland pro Sekunde 
zugunsten von Siedlungsfläche verlo-
ren gehen, während es im Schweizer
Durchschnitt fast ein Quadratmeter ist
(Bundesamt für Statistik 2001; Regie-
rungsrat des Kantons Zürich 2001). Da
die Waldfläche gesetzlich geschützt ist,
geht das Siedlungswachstum gänzlich
auf Kosten von Kulturland2.

Tabelle 1 zeigt den Zustand und die
Entwicklung der Siedlungsflächen. Be-
achtenswert sind die recht hohen Ver-
änderungsraten der wichtigsten Flä-
chennutzungstypen.

Immer öfters wird die Nicht-Nachhaltigkeit der Schweizer Siedlungsentwicklung
festgestellt, wobei diese Nicht-Nachhaltigkeit auf ökologischer, ökonomischer und
gesellschaftlicher Ebene besteht. Ein Grund dafür liegt am Planungsansatz, der
bisher die Siedlungsentwicklung lenken sollte, bzw. an seinen Grenzen und vor al-
lem an der oft lückenhaften Umsetzung des Planungsinstrumentariums. Ange-
sichts der Defizite dieses Ansatzes wird seit gut einem Jahrzehnt das mögliche
ökonomische Instrumentarium thematisiert und auf die Flächennutzungsproble-
matik hin entwickelt. In Diskussion und teilweise Anwendung sind Steuern und
Abgaben sowie handelbare Nutzungsrechte. Gemäss Theorie können sie zu einer
effizienteren Nutzung führen, die empirischen Nachweise sind – auch wegen der
geringen oder partiellen Anwendung der Instrumente – oft schwierig. Aufgrund
der Eigenarten von Boden besteht weitgehend Konsens, dass das ökonomische
Instrumentarium die Planung nicht ersetzen, wohl aber ergänzen kann.

Tab. 1. Zustand und Entwicklung der Siedlungsflächen (Arealstatistik).

Anteil 1992/97 Flächennutzungstyp Veränderung 1979/85–1992/97

49,3 % Gebäudeareal + 16,5 %
32,0 % Verkehrsflächen + 9,6 %
7,2 % Industrieareal + 24,4 %
5,8 % Besondere Siedlungsflächen – 5 ,0%
5,7 % Erholungs- und Grünanlagen + 16,8 %

1 Die mittlerweile für acht Kantone vorliegenden Resultate der Arealstatistik 2004/09 
weisen auf eine gewisse Stabilisierung, nicht aber auf eine Abnahme des Siedlungsflä-
chenverbrauchs hin. http://www.bfs.admin.ch/bfs/portal/de/index/themen/02/03/blank/key/
siedlungsflaeche_pro_einwohner.html

2 Die unproduktiven Flächen mit einem Landesflächenanteil von 25,5 % haben von 1979/85
bis 1992/97 lediglich 0,1 % abgenommen (Arealstatistik).
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Die hohe Flächeninanspruchnahme
und die ökologischen und umweltrele-
vanten Folgen führen zu einer negati-
ven Nachhaltigkeitsbewertung der
Siedlungsentwicklung. Im Schweizer
Nachhaltigkeitsmonitoring MONET
wird die Trendbewertung der Nachhal-
tigkeitsindikatoren «Siedlungsfläche»
und «Siedlungsfläche pro Kopf» als ne-
gativ bezeichnet (www.monet.admin.
ch). Dergleichen erachtet der Schwei-
zer Bundesrat in der «Strategie Nach-
haltige Entwicklung: Leitlinien und
Aktionsplan 2008 bis 2011» die Sied-
lungsentwicklung als nicht nachhaltig
und setzt das Ziel, «im Sinne einer Re-
ferenzgrösse (…) die Siedlungsfläche
bei 400 m2 pro Kopf Bevölkerung» zu
stabilisieren (derzeit 397 m2, Bundesrat
2008). Schliesslich ist anzufügen, dass
die hohe Flächeninanspruchnahme der
Zielsetzung des Raumplanungsgeset-
zes widerspricht (RPG Art. 1, 3, 15).

2 Ursachen der nicht 
nachhaltigen Siedlungs -
entwicklung

Als nachfrageseitige Gründe für die
anhaltend hohe Flächeninanspruch-
nahme für Siedlungszwecke sowie für
die Zersiedlung trotz moderatem Be-
völkerungswachstum werden vor allem
folgende Gründe genannt: 
– Wachsende Wohnfläche pro Kopf:

Dank wachsendem Realeinkommen
konnten sich in den letzten Jahrzehn-
ten breitere Bevölkerungsschichten
die Miete oder den Kauf von grösse-
ren Wohnflächen leisten. Hinzu
kommt die abnehmende Anzahl von
Personen pro Haushalt und die da-
mit verbundene Zunahme von
Kleinhaushalten, so dass die durch-
schnittliche Wohnfläche pro Kopf in
der Schweiz zwischen 1990 und 2000
von 39 m2/Person auf 44 m2/Person
zugenommen hat (Volkszählung,
GERHÄUSER 2004).

– Zunahme von Einfamilienhäusern:
In den letzten Jahrzehnten ermög-
lichten es wachsende Realeinkom-
men breiten Bevölkerungsschichten,
sich den Traum vom «Einfamilien-
haus im Grünen» zu erfüllen. Zwi-
schen der zweiten und dritten Areal-
statistik (1979/85 und 1992/97) war
das Wachstum des Ein- und Zweifa-
milienhausareals mit 30,1 Prozent

das höchste aller Nutzungskatego-
rien der Siedlungsfläche (Arealstati-
stik).

– Zunehmende Mobilität: Die räumli-
che Trennung von Wohn- und Ar-
beitsplatz sowie höhere Realein -
kommen und kürzere Arbeitszeiten
führen zu einer Zunahme der räum-
lichen Mobilität für Erwerbs- und
Freizeitaktivitäten. Gemäss Areal-
statistik belegt die Verkehrsinfra-
struktur gegenwärtig 32 Prozent der
Siedlungsfläche und hat zwischen
1979/85 und 1992/97 um 9,6 Prozent
zugenommen (siehe Tab. 1)

– Wirtschaftliche Tätigkeiten: Auch
wenn sich die Beschäftigtenzahl im
produzierenden Sektor reduziert hat
und ein Wandel zur weniger flächen-
intensiven Dienstleistungs- und Wis-
sensgesellschaft stattfindet, so ist die
Flächeninanspruchnahme für wirt-
schaftliche Tätigkeiten nach wie vor
hoch (SCHULTZ et al. 2003: 39).

Daneben werden politische Gründe
genannt, die die anhaltend hohe Flä-
cheninanspruchnahme ermöglichen
bzw. begünstigen:
– Planungskompetenzen vor allem auf

Kantonsebene: Laut Bundesverfas-
sung BV (Art. 73 Abs. 1) sind die
Kantone für die Raumplanung zu-
ständig. Der Bund legt die Grundsät-
ze der Raumplanung fest. Ihm ste-
hen als Instrumente Konzepte und
Sachpläne zur Verfügung (RPG Art.
13). Weiter genehmigt der Bundesrat
die kantonalen Richtpläne (RPV Art
11). Die schwache Position der eid-
genössischen Planungsbehörde zeigt
sich beispielsweise in der personel-
len Ausstattung des ARE (Amt für
Raumentwicklung) oder der Geneh-
migung von kantonalen Richtplänen,
die gesetzlichen Vorgaben wie der
Begrenzung der Bauzonen auf den
Bedarf von 15 Jahren (Art. 15b
RPG) nicht nachkommen. Aufgrund
der Zuweisung der Raumplanungs-
aufgabe an die Kantone erhalten
zum einen übergeordnete nationale
Interessen oft zu wenig Aufmerk-
samkeit, zum anderen können Parti-
kularinteressen auf Gemeinde- und
Kantonsstufe durch die Bundesbe-
hörden und den Bundesrat wenig
korrigiert werden.

– Steuerwettbewerb: Steuerwettbewerb
vor allem zwischen Gemeinden gilt

als häufiger Grund für eine expansi-
ve kommunale Siedlungsentwicklung.

– Interessenvertretung: Auf die Ent-
wicklung der Raumplanungsgesetzge-
bung und die Gesetzesinterpretation
wird erfolgreich interessengeleiteter
Einfluss ausgeübt. Beispiels weise
führte der Druck von Landwirt-
schaftskreisen, vereinfacht ausser-
halb der Bauzonen bauen zu kön-
nen, zur Teilrevision des RPG von
2005, und die Interessen der kommu-
nalen Bauwirtschaft in vielen Touris-
musgebieten dürfte der Grund für
den boomenden Zweitwohnungsbau
und grosszügige Interpretationen der
Lex Koller sein.

Probleme und Grenzen der Raumpla-
nung rufen Kritik am Planungsinstru-
mentarium als solches hervor und sie 
werden als ein Grund für die unzufrie-
denstellende Siedlungsentwicklung ge-
nannt: Planung führt gemäss LADD

(1998) zu Bevorteilungen einzelner
Landeigentümer, was vielmals die
Wirkkraft des Planungsinstrumentari-
ums reduziert. So ortet GMÜNDER

(2004) in der Bevorteilung einzelner
Landeigentümer ungleiche Privilegien,
die zu starken Externalitäten führen
und sich nicht korrigieren lassen. Ver-
schiedentlich wird, insbesondere in der
amerikanischen Literatur, hinter der
Planungsrationalität insgesamt eine
begrenzte Effizienz vermutet, die zu
Fehlallokationen führt (PODODZINSKI

und SAAS 1990). Das Argument lautet,
Planung und Politik seien nicht präde-
stiniert, angesichts hoch diverser Inter-
essen und komplexer Triebkräfte eine
zweckmässige bzw. externalitätenarme
Siedlungsentwicklung zu garantieren.
Schliesslich wird auch argumentiert,
die komplexe institutionelle Struktur
von Planung (nationale, kantonale,
kommunale Ebenen und Interessen)
führe zu Reibungen und unerwünsch-
ten Spill-over Effekten (GMÜNDER

2004).
In der Schweiz soll vor allem mit Pla-

nungsinstrumenten eine «geordnete»
und gesetzeskonforme Siedlungsent-
wicklung sichergestellt werden. Seit
1980 versucht die schweizerische
Raumplanung auf der Grundlage des
Raumplanungsgesetzes (RPG) einer
zu hohen und ungeordneten Fläche-
ninanspruchnahme entgegenzutreten.
Mit der im RPG eingeführten Pla-
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nungspflicht für alle Staatsebenen und
einer strikten Trennung von Siedlungs-
gebiet und Nichtsiedlungsgebiet soll
dieses Ziel erreicht werden. Allerdings
ist dies, wie die Ausführungen in Kapi-
tel 1 zeigen, nicht in ausreichendem
Masse gelungen. 

3 Mögliche ökonomische
Instrumente zur Lenkung
der Siedlungsentwicklung

Die Debatte über ökonomische Instru-
mente zur Lenkung der Siedlungsent-
wicklung ist von der Umweltökonomie
inspiriert. An Umweltfragen interes-
sierte ÖkonomInnen identifizierten ab
den 1970er Jahren die hoheitlichen In-
strumente als unzureichend und schlu-
gen die Anwendung marktwirtschaftli-
cher Instrumente zur Lösung der Um-
weltprobleme vor (für einen Überblick
über das umweltökonomische Instru-
mentarium siehe z. B. ENDRES und
STAIGER 1994). Die umweltökonomi-
schen Empfehlungen werden teilweise
in der Politik umgesetzt, allerdings in
einem geringeren Ausmass als dies
UmweltökonomInnen und marktwirt-
schaftlich geneigte Kreise empfehlen.
Seit den 1990ern werden marktwirt-
schaftliche Instrumente auch für die
Siedlungspolitik diskutiert und emp-
fohlen (z. B. BIZER 1997; LADD 1998;
Der Rat von Sachverständigen für
Umweltfragen 2000; ARE 2003; WEGE-
LIN 2006). 

Grundsätzlich werden zwei Katego-
rien marktwirtschaftlicher Instrumente
unterschieden: die fiskalischen (auch
marktanaloge genannt) sowie die men-
gensteuernden Instrumente. Bei der
ersten Kategorie geht es darum, über
direkte Veränderungen des Angebots-
und/oder Nachfragepreises das Markt-
gleichgewicht zu verändern. Ziel ist,
Externalitäten zu verringern oder zu
vermeiden. Dieser Ansatz lässt sich zu-
rückführen auf Pigou (1963/1920), der
forderte, negative Effekte einer Tätig-
keit in den Angebotspreis einzubezie-
hen, so dass die Angebotsfunktion die
gesamten (privaten und gesellschaftli-
chen) (Grenz-)Kosten abbildet. Reali-
siert wird dieses Ziel in erster Linie mit
Abgaben oder Steuern. Im Zusam-
menhang mit der Steuerung der Flä-
cheninanspruchnahme werden vor al-
lem folgende Steuern und Abgaben

diskutiert und gefordert: Planungs-
wertausgleich, Versieglungsabgabe,
Meteorgebühr, Flächennutzungssteu-
er, Bodenwertsteuer.

Die zweite Kategorie ökonomischer
Instrumente, die mengensteuernden,
zielt darauf ab, direkt die Menge/Höhe
negativer Aktivitäten zu verringern.
Dies wird vor allem mit handelbaren
Zertifikaten, deren Menge (politisch)
festgelegt wird, realisiert. Die theoreti-
sche Grundlage dafür bietet einerseits
die Coase’sche Idee der Zuweisung
von Eigentums- bzw. Nutzungsrechten
als Grundlage einer effizienten Ver-
handlungslösung (COASE 1960), ande-
rerseits die Tatsache unterschiedlicher
und zunehmender Grenzvermeidungs-
kosten (einer schädigenden Tätigkeit)
sowie unterschiedlicher und abneh-
mender Grenznutzen. Folglich werden
bei der Verpflichtung, für schädigende
Aktivitäten Zertifikate (Nutzungsrech-
te) zu halten/erwerben, lediglich jene
ökonomischen Aktivitäten realisiert,
deren Grenzvermeidungskosten bzw.
Grenznutzen über dem Preis der Zerti-
fikate/Nutzungsrechte liegen. Dies
führt dazu, dass die vorgegebene Re-
duktion der schädigenden Tätigkeit
unter geringst möglichen Wohlfahrts-
verlusten realisiert wird. Im Zusam-
menhang mit der Steuerung der 
Flächeninanspruchnahme werden han-
delbare Flächennutzungszertifikate
dis kutiert (andere Begriffe, die eine
ähnlichen Instrumentengestaltung be-
schreiben, sind: handelbare Auswei-
sungsrechte / Flächennutzungsrechte,
Tradable development rights etc.) 
(SÜESS und GMÜNDER 2005; ZOLLIN-
GER 2005; WALZ 2006). In der Schweiz
steht die Forschung und Diskussion
darüber am Anfang (ARE 2003; SÜESS

und GMÜNDER 2005; ZOLLINGER 2005;
ARE 2006). 

4 Potentiale und Grenzen
ökonomischer Instrumente
zur Lenkung der
Siedlungsentwicklung

4.1 Potentiale

Der wesentliche Vorteil ökonomischer
Instrumente liegt darin, dass sie die
ökonomische Effizienz verbessern bzw.
optimieren, weil – gemäss Theorie –
das handelnde Individuum Kosten und

Nutzen abwägt und nur bei Nutzenge-
winn eine ökonomische Transaktion 
tätigt. Werden nun Preise «richtig» ge-
setzt, so verringern sich die Aktivitäten
mit Externalitäten, unter anderem weil
Verursachende diese Externalitäten zu
tragen haben. Sollte keine Nachfrage-
reduktion resultieren, können zumin-
dest Betroffene dank der Erträge ent-
schädigt werden. Die gesamtgesell-
schaftliche Wohlfahrt verbessert sich.

Konkret kann der Staat die Flächen-
nutzung einerseits über Steuern und
Abgaben verteuern und somit die Flä-
chennutzung bzw. die Externalitäten
reduzieren. Ausserdem werden Steu-
ern und Abgaben dahingehend einen
Lenkungseffekt haben, dass sie Nut-
zungen mit einer höheren Wertschöp-
fung bzw. einem höheren Nutzenge-
winn begünstigen. Andererseits kann
der Staat die Flächeninanspruchnahme
an den Besitz handelbarer Flächennut-
zungsrechte binden und somit direkt
die Menge neu in Anspruch zu neh-
mender Fläche bestimmen. Dieses In-
strument wird auch einen gewissen
räumlichen Lenkungseffekt haben, in-
dem Nutzungen mit schwacher Wert-
schöpfung/geringem Nutzengewinn zu-
rückgehen dürften. Voraussetzung ist
eine ausreichend restriktiv zugeteilte
Menge der Nutzungsrechte. 

4.2 Grenzen

Die Übertragung des umweltökonomi-
schen Instrumentariums auf den Sied-
lungsbereich ist verlockend und auf
den ersten Blick nahe liegend, handelt
es sich doch bei Boden auch um ein
Umweltgut. Jedoch unterscheidet sich
Boden/Fläche von anderen Umweltgü-
tern durch Folgendes: Boden ist höchst
inhomogen, was die Festlegung von
Abgaben/Steuern sowie den Handel
mit Nutzungsrechten deutlich verkom-
pliziert und die Transaktionskosten er-
höht. Weiter hat Boden zahlreiche Zu-
satznutzen, was bei der preislichen
Lenkung oder Mengenbegrenzung zu
berücksichtigen ist. So ist Boden ein
zentraler Produktionsfaktor und hat
über die Beleihbarkeit eine hohe fi-
nanzökonomische Bedeutung. Ent-
sprechend ist davon auszugehen, dass
Preis- oder Mengensignale auf eine be-
grenzte Nachfrageelastizität treffen
dürften.
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Die Debatte über mögliche Len-
kungseffekte von Steuern und Abga-
ben lenkt die Frage auf den Einfluss
des Bodenpreises auf die Flächeninan-
spruchnahme. SCHMITT und SEIDL

(2006) untersuchten den Einfluss des
Bodenpreisniveaus auf die Bebauungs-
dichte von Wohnareal. Anhand einer
empirischen Untersuchung in den
Kantonen Basel-Landschaft und Zü-
rich (diese Kantone wurden aus Grün-
den der Datenverfügbarkeit gewählt)
zeigte sich eine signifikant positive, al-
lerdings geringe Beziehung zwischen
Bodenpreisniveau und Ausbaugrad/
realisierte Ausnützungsziffer. Es zeigte
sich auch, dass bei Einfamilienhaus-
Bauvorhaben weniger stark auf Bo-
denpreisniveau und Ausnützung rea-
giert wird als bei anderen Haustypen:
Es konnte kein Zusammenhang zwi-
schen Bodenpreisniveau und Grund-
stücksgrösse von Einfamilienhäusern
nachgewiesen werden. Diese Untersu-
chungen zeigen, dass erhöhte Boden-
preise im Bereich des heute üblichen
bei Einfamilienhausbauten keinen
sparsameren Umgang mit Bauland ge-
nerieren. Wie es sich bei Preisen ver-
hält, die das heute übliche Preisniveau
deutlich überschreiten, ist wegen feh-
lenden empirischen Daten nicht bere-
chenbar.

Schliesslich ist festzuhalten, dass die
Gesellschaft nicht jede Flächennut-
zung einem Marktkalkül unterwerfen
sollte. Beispielsweise sollte in gewissen
Regionen die Bautätigkeit einge-
schränkt oder gänzlich unterbunden
werden können, sei es wegen Infra-
strukturkosten, siedlungspolitischen
Gründen oder aus ökologischen Über-
legungen. Entsprechend sind planeri-
sche Mindestvorgaben unverzichtbar.

Entsprechend betonen verschiedene
AutorInnen im Hinblick auf die Be-
deutung ökonomischer Instrumente,
dass diese die raumplanerischen In-
strumente nicht ersetzen, sondern le-
diglich ergänzen können (z. B. BIZER et
al. 1998; HUBER 1999). Gründe dafür
sind beispielsweise (i) das Unvermö-
gen, mit ökonomischen Instrumenten
ökologische Punktziele zu erreichen,
(ii) die Heterogenität des Bodens, der
diese Instrumente nicht gerecht wer-
den können, (iii) die Vielzahl der mit
der Bodenverwendung verbundenen
Ziele, die beim Einsatz dieser Instru-
mente möglicherweise nicht ausrei-

chend berücksichtigt werden, weil der
Marktmechanismus nicht immer die
gesellschaftlichen Präferenzen wider-
spiegelt.

Vor diesem Hintergrund können
ökonomische Instrumente ein wirksa-
mes Instrument innerhalb eines Raum-
planungssystems mit verschiedensten
Instrumenten sein, das versucht, die
Stärken der jeweiligen Ansätze zu nut-
zen.
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Abstract
Potentials and limits of economic instruments to influence the development of
settlement areas
Increasingly, the non-sustainability of Swiss spatial development is recognised.
This non-sustainability includes ecological, economic and societal dimensions.
One reason for the observed development is planning which – so far – has been
the main approach to influence spatial development. Linked to planning are – as
reasons for the non-sustainability – the systematic deficits and problems of 
planning and the only partial application of the planning instruments. Given this
situation, since about one decade economic instruments to tackle land use 
problems have been discussed and developed, namely taxes, duties and tradeable
use permits. Following the theory, these instruments can improve the efficiency of
land use, however, the empirical proof is difficult – also because of little or partial
application. Due to the specificities of soil/land, there is far reaching consensus
that the economic instruments can not replace planning but definitely com -
plement it.
Keywords: spatial development, planning, economic instruments, taxes, duties, 
tradeable use permits
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nachweisen, wie Siedlungsentwicklung
und Verkehr aufeinander abgestimmt
werden.

Auch wenn in der Folge die Koordi-
nation von Siedlung und Verkehr zum
dominierenden Thema der Agglomera-
tionspolitik wurde, war allen Beteilig-
ten von Anfang an klar, dass für eine
nachhaltige Entwicklung der Agglome-
rationen auch weitere Politikbereiche
wie Integrationspolitik, Sozialpolitik,
Kultur, Wohnungswesen und nicht zu-
letzt auch die Landschaftsentwicklung
von zentraler Bedeutung sind.

Ein wichtiges Anliegen der Agglo-
merationspolitik ist die Stärkung der
Zusammenarbeit in Agglomerationen.
Die Agglomerationen, so die Überzeu-
gung des Bundes, können ihre Proble-
me nur lösen, wenn die Gemeinden
und Kantone einer Agglomeration die-
se Probleme gemeinsam angehen. 

Die Modellvorhaben sind ein weite-
res, wichtiges Instrument der Agglo-
merationspolitik. Der Bund hat hier
die Möglichkeit, innovative Projekte
und Vorhaben in den Agglomerationen
zu unterstützen und zu fördern. Im
Vordergrund standen bisher Projekte,
die eine Verbesserung der Zusammen-
arbeit in Agglomerationen zum Ge-
genstand hatten. Dabei ging es nicht
nur um institutionelle Fragen, sondern
auch um die Gestaltung des politischen

Prozesses. Und nicht zuletzt wurde die
Zusammenarbeit anhand konkreter
Projekte geübt.

2 Indirekte und direkte
Wirkungen der
Agglomerationspolitik

Die Agglomerationspolitik des Bundes
hat bisher die Landschaftsthematik
nicht explizit aufgegriffen. Verschiede-
ne Ansätze und Instrumente haben
aber einen indirekten Einfluss auf die
Landschaft. Sie haben zudem das Po-
tenzial, diese Thematik auf Agglome-
rationsstufe mittelfristig vermehrt vor-
anzutreiben. 
– Bisher hat in vielen Agglomera -

tionen das Instrumentarium für 
eine Bearbeitung regional relevanter
Themen gefehlt. Regionale Richtplä-
ne sind in vielen Kantonen nicht vor-
gesehen. Das Agglomerationspro-
gramm füllt diese Lücke.

– Das Agglomerationsprogramm wur-
de als strategisches Führungsin -
strument einer Agglomeration kon-
zipiert, das eine breite Palette 
an Politikfeldern aufgreifen kann.
Grundsätzlich soll es für alle Themen
offen sein, bei denen eine regionale
Kooperation erforderlich ist. 

– Bisher stand in den meisten Agglo-
merationsprogrammen die Koordi-
nation von Siedlung und Verkehr im
Vordergrund. Sofern es in diesem
Rahmen gelingt, griffige Massnah-
men für eine Siedlungsentwicklung
nach innen umzusetzen, profitiert in-
direkt die Landschaft davon. Gleich-

Es dürfte unbestritten sein, dass die
Landschaft auch in Ballungsräumen ei-
ne zentrale Rolle spielen muss und
dringend mehr Beachtung verdienen
würde. Ebenso beginnt die Einsicht zu
wachsen, dass diese Thematik nur dann
wirksam angegangen werden kann,
wenn Gemeinden und Kantone inner-
halb einer Agglomeration grenzüber-
schreitend zusammenarbeiten.

Der vorliegende Beitrag geht der
Frage nach, wie die Agglomerations -
politik bisher auf die Landschafts -
thematik eingewirkt hat und welche 
Potentiale sie in Zukunft hat, die Land-
schaftsentwicklung positiv zu beein-
flussen.

1 Agglomerationspolitik des
Bundes

Der Bundesrat lancierte die Agglome-
rationspolitik des Bundes Ende 20011.
Als dringendstes Problem wurde die
Lösung der Verkehrsprobleme in den
Agglomerationen erachtet. Um hier
die Agglomerationen finanziell unter-
stützen zu können, wurde der Infra-
strukturfonds eingerichtet. Bundesbei-
träge aus dem Fonds gibt es nur unter
der Voraussetzung, dass die Agglome-
rationen eine Trägerschaft bilden und
in einem Agglomerationsprogramm

Die Agglomerationspolitik des Bundes hat sich bisher nicht explizit mit Land-
schaftsaspekten befasst. Verschiedene Instrumente und Ansätze, die in den 
letzten Jahren entwickelt wurden, können in Zukunft vermehrt auch für Anliegen
der Landschaftsentwicklung eingesetzt werden. Dazu gehören namentlich die 
Agglomerationsprogramme. Über Modellvorhaben hat der Bund zudem die
Möglichkeit, innovative Ansätze zu fördern. Schliesslich ist die Bildung von insti-
tutionalisierten Trägerschaften auf Agglomerationsstufe eine wichtige Basis für
die Behandlung von Landschaftsfragen.

1 Bundesrat, Agglomerationspolitik des
Bun des (2001) sowie Bundesamt für
Raumentwicklung, Agglomerationspoli-
tik des Bundes, Zwischenbericht 2006.
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zeitig wird an diesem politisch heik-
len Thema die Zusammenarbeit in
einer Agglomeration eingeübt und
damit die Basis für weitere Themen
der Zusammenarbeit gelegt.

– Aus einer wirkungsvollen Abstim-
mung von Verkehr und Siedlung 
ergibt sich aber nicht automatisch 
eine überzeugende Landschaftspla-
nung. Die Agglomerationsentwick-
lung sollte vielmehr auch aus der
Perspektive der Landschaft gesteu-
ert werden. Einige Agglomerationen
haben deshalb im Rahmen des Ag-
glomerationsprogramms zusätzlich
die Landschaftsfragen explizit aufge-
griffen.

– Zusammenarbeit lässt sich nicht von
heute auf morgen entwickeln. Sie
muss schrittweise und anhand kon-
kreter Projekte aufgebaut werden.
Im Rahmen einiger Modellvorhaben
wurden Landschaftsfragen vertieft
behandelt.

– Damit Konzepte und konkrete Pro-
jekte umgesetzt und langfristig ihre
Wirkung entfalten können, brauchen
sie eine institutionelle Abstützung.
Nur wenn die Beteiligten in eine Ko-
operationsform eingebunden sind,
können sie dazu angehalten werden,
gemeinsame Ziele über längere Zeit
konsequent umzusetzen. Mit der Ag-
glomerationspolitik versucht der
Bund, eine bessere Governance auf
Agglomerationsstufe zu fördern. In
vielen Agglomerationen entstehen
zurzeit neue Kooperationsformen.
Diese können einen institutionellen
Rahmen für die Bearbeitung von
Landschaftsfragen bilden. 

Im folgenden geht der Beitrag auf eini-
ge Beispiele ein, die diese Überlegun-
gen illustrieren sollen.

3 Agglomerationsprogramme 

Ende 2007 wurden dem Bund 30 Ag-
glomerationsprogramme als Grund -
lage für die Mitfinanzierung von 
Infrastrukturen des Agglomerations-
verkehrs eingereicht2. Zwingender Be-
standteil dieser Agglomerationspro-
gramme müssen neben den Infrastruk-
turmassnahmen auch Konzepte und
konkrete Massnahmen zur Förderung
der Siedlungsentwicklung nach innen
sein3.

Einige Agglomerationen haben ih-
ren Siedlungsmassnahmen eine klare
Vision der zukünftigen Entwicklung zu
Grunde gelegt. Beispielsweise zeich-
nen die Agglomerationsprogramme
von Lausanne, Bulle und Yverdon das
Bild einer «agglomération compacte»
und ordnen die konkreten Massnah-
men dieser Vision unter (siehe Abb. 1).

In Genf werden die so genannten
«Axes forts» als Alternative zu einer
weiteren Zersiedlung gefördert. Auf
diesen Achsen wird der öffentliche
Verkehr – beispielsweise über neue
Tramlinien – ausgebaut; die bauliche
Entwicklung soll sich entlang dieser
neuen ÖV-Achse konzentrieren (siehe
Abb. 2).

Zur Förderung der Siedlungsent-
wicklung nach Innen verfolgen die Ag-
glomerationsprogramme in der Regel
konkrete Massnahmen in drei ver-
schiedenen Bereichen. Im Idealfall
kombiniert ein Agglomerationspro-
gramm alle drei Ansätze:
– Das Agglomerationsprogramm legt

Entwicklungsschwerpunkte (ESP)

fest, die mit dem öffentlichen Ver-
kehr gut erschlossen sind oder in Zu-
kunft erschlossen werden. Die Sied-
lungsentwicklung soll in Zukunft in
erster Linie auf diese ESP konzen-
triert werden.

– Die Agglomerationsprogramme ent-
halten auch Ansätze, die verhindern
sollen, dass die Siedlungsentwick-
lung ausserhalb der ESP und des Ag-
glomerationskerns weitergeht. Dazu
gehören beispielsweise Siedlungsbe-
grenzungslinien, die Lenkung von
Neueinzonungen an Standorte mit
guter ÖV-Erschliessung oder je Ge-
meinde differenzierte Entwicklungs-
vorgaben. Diese Massnahmen grei-
fen jedoch nur bei Bauzonen-Erwei-
terungen.

– Wichtiges Thema ist auch der Um-
gang mit verkehrsintensiven Einrich-
tungen. Hier finden sich sowohl Posi-
tivplanungen (wo sind solche Anla-
gen zulässig) als auch allgemeine
Regelungen zu Standortanforderun-
gen (wie z. B. ÖV-Erschliessung).

Abb. 1. Szenario «agglomération compacte» im Agglomerationsprogramm Lausanne-Mor-
ges.

2 Die meisten Agglomerationsprogramme sind über Internet zugänglich. Eine Link  liste fin-
det sich unter http://www.are.admin.ch/themen/agglomeration/00626/01680/03231/index.
html?lang=de 

3 Die Anforderungen an die Agglomerationsprogramme werden in der Weisung des
UVEK über die Prüfung und Mitfinanzierung der Agglomerationsprogramme vom
6.8.2007 umschrieben (www.are.admin.ch →Themen →Agglomerationen →Agglomera-
tionsprogramm)
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Die Mehrheit der Agglomerationspro-
gramme stellt in der Analyse ein Über-
angebot an bestehenden Bauzonen
fest. Massnahmen zur Reduktion des
Angebots werden aber keine ergriffen.
Deshalb ist auch offen, wie weit die
drei genannten Ansätze genügen, um
der Zersiedlung entgegen zu wirken.

Einige Agglomerationsprogramme
gehen über die Koordination von Sied-
lung und Verkehr hinaus und beurtei-
len ihre Entwicklung auch aus der Per-
spektive der Landschaft. Besonders 
interessant ist aus dieser Sicht das Ag-
glomerationsprogramm Genf. Es zeigt
neben der Vision der Siedlungsent-
wicklung auch ein Landschaftskon-
zept. Aus der Überschneidung der bei-
den Blickwinkel ergeben sich soge-
nannte «Lieux de frottement», also
Gebiete, wo die Siedlungsperspektiven
mit den Interessen der Landschaft in
Konflikt treten (Abb. 3). 

Auch Yverdon enthält konzeptionel-
le Vorstellungen zur Landschaft. Als
wesentliches landschaftliches Element
werden die Kanäle erkannt, die die Ag-
glomeration in Richtung See durchzie-
hen. Gleichzeitig wird festgestellt, dass
dieses Element bisher kaum genutzt
wurde. Daraus wird ein Vorschlag für
ein Fuss- und Velonetz entwickelt, der
diese Kanäle in Wert setzt (Abb. 4).

4 Modellvorhaben

Über die Modellvorhaben unterstützt
der Bund einige Projekte, die aus Sicht
Landschaft von Interesse sind. 

In der Netzstadt Aareland (mit den
Agglomerationen Aarau und Olten-
Zofingen) stellte sich die Frage, wie
dieser Raum mit seinen Qualitäten für
die Bevölkerung besser erlebbar und
«fühlbar» wird. Es wurden Projekte

auf zwei Ebenen umgesetzt: Einerseits
kann sich die Bevölkerung über Inter-
net mit Hilfe einer interaktiven Karte
über das Freizeitangebot informieren4.
Andererseits wurden zwei Parkprojek-
te konzipiert: Für den Schachenpark
wurden konkrete Projekte erarbeitet
wie zum Beispiel Renaturierungen, 
regionales Fuss- und Radwegnetz,
Freizeitwege, Erholungswege usw. Das
Wiggertalpark-Projekt liefert konzep-
tionelle Grundlagen für die Beurtei-
lung und Optimierung von Massnah-
men in diesem Raum (Abb. 5).

Weitere Beispiele sind das Land-
schaftskonzept der Regionalplanung
Zürich und Umgebung5 und das Pro-
jekt Agglomerationspark Limmattal.

Abb. 2. Gesamtkonzept Siedlungsentwicklung – Verkehr – Landschaft gemäss Agglomerationsprogramm Franco-Valdo-Genevois.

4 www.aareland.ch
5 www.rzu.ch
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5 Governance

Eine effiziente und wirkungsvolle Zu-
sammenarbeit ist auch in Landschafts-
fragen nur möglich, wenn eine minima-
le Verbindlichkeit von Beschlüssen 
gewährleistet wird. Die Tripartite Ag-
glomerationskonferenz hat ein Modell
entwickelt, das eine verbindliche, ef -
fiziente und zugleich demokratische 
Zusammenarbeit in Agglomerationen
ermöglichen soll. Eine Agglomerati-
onskonferenz, bestehend aus den Ge-
meindepräsidien der beteiligten Ge-
meinden, kann im Mehrheitsverfahren
verbindliche Entscheide im Kompe-
tenzbereich der Agglomerationskonfe-
renz fällen. Gegen diese Entscheide
kann die Bevölkerung das Referen-
dum ergreifen (vgl. Abb. 6).6

Im Kanton Bern wird zurzeit dieses
Modell im Rahmen der Strategie für
Agglomerationen und regionale Zu-
sammenarbeit umgesetzt7. In anderen
Agglomerationen werden weitere 
Modelle ausprobiert und umgesetzt.
Grösstenteils beruhen sie noch auf
freiwilliger, konsensualer Zusammen-
arbeit. 

In den meisten Agglomerationen
sind in den letzten Jahren mehr oder
weniger effiziente Trägerschaften auf
regionaler Stufe entstanden. Sie sollten
in der Lage sein, mit der Zeit neben
dem Bereich Siedlung und Verkehr zu-
sätzliche Themen in Angriff zu neh-
men.

6 Tripartite Agglomerationskonferenz (Hrsg.):
Horizontale und vertikale Zusammenar-
beit in der Agglomeration, Bern 2004.
Siehe auch www.tak-cta.ch 

7 http://www.jgk.be.ch/site/index/agr/agr_
agglomeration/agr_agglomeration_strate-
gie_kanton_bern.htm 

Abb. 4. Konzept öffentliche Räume Agglomerationsprogramm Yverdon.

Abb. 5. Netzstadt Aareland: Parkprojekte Schachenpark / Wiggertalpark.
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7 Ausblick

In Zukunft sind die bestehenden An-
sätze der Agglomerationspolitik noch
vermehrt in den Dienst der Landschaft
zu stellen. Die Instrumente dafür sind
vorhanden:

Die Agglomerationsprogramme sind
um den Bereich Landschaft zu erwei-
tern. Neben konzeptionellen Vorstel-
lungen zur Landschaftsentwicklung
müssen sie auch konkrete Massnah-
men enthalten, damit sie eine Wirkung
entfalten können.

Über die Modellvorhaben können
vermehrt innovative Ansätze zur
Landschaftsentwicklung in Agglome-
rationen erarbeitet und einem breite-
ren Publikum zugänglich gemacht wer-
den.

Die bestehenden Kooperationsfor-
men sind weiter zu entwickeln und als
institutionelle Basis zu nutzen, um den
Landschaftsaspekten in Agglomeratio-
nen mehr Gewicht verleihen zu kön-
nen.

Abb. 6. Zusammenarbeit in Agglomerationen: Modell der Tripartiten Agglomerationskon-
ferenz.

Abstract
Urban agglomeration policy and landscape: some practical approaches
Until today, the urban agglomeration policy of the Federation has not considered
landscape explicitly. Different instruments and approaches developed in the last
years can increasingly be applied for the requirements of landscape development.
Among them are notably the agglomeration-programmes. The Federation can al-
so support innovative approaches with model-projects. Finally, it is important to
establish institutions of responsibility at the level of the agglomeration to address
landscape questions.
Keywords: urban agglomeration policy, urban landscapes, Switzerland
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Welche Ansprüche hat die Bevölkerung an ihre
Wohnumgebung? Inhaltliche und prozedurale
Voraussetzungen für eine bedürfnisgerechte Planung
Matthias Buchecker 
WSL Eidgenössische Forschungsanstalt für Wald, Schnee und Landschaft, Zürcherstrasse 111, CH-8903 Birmensdorf
matthias.buchecker@wsl.ch

Bedeutung fehlen bisher jedoch eta-
blierte Verfahren zur Berücksichtigung
der Bedürfnisse der ansässigen Bevöl-
kerung in die Planung. Entsprechend
wird dieser Aspekt in der räumlichen
Planung wie auch bei Umweltverträg-
lichkeitsprüfungen oder ökologischen
Aufwertungsprojekten weitgehend ver -
nachlässigt bzw. sehr summarisch be-
handelt (JUNKER und BUCHECKER

2008a). 
Grund für diese Diskrepanz zwi-

schen der rechtlichen Forderung und
der planerischen Berücksichtigung ge-
sellschaftlicher Bedürfnisse liegt einer-
seits im noch lückenhaften Wissen
über raumbezogene Bedürfnisse der
Bevölkerung, andererseits und grund-
legender aber in der schwierigen
Fassbar keit menschlicher Bedürfnisse
(FUHRER und KAISER 1994). Zwar wur-
den in den letzten Jahrzehnten zuneh-
mend differenziertere Konzepte zu
menschlichen Bedürfnissen erarbeitet
(z. B. MASLOV 1989; MALLMANN 1980;
SCHAEFER 1992); einige spezifische Ei-
genschaften des Menschen setzt der

objektiven Definition der menschli-
chen Grundbedürfnisse und insbeson-
dere seiner Habitatansprüche Grenzen
(MUSSEL 1992; VERNOOIJ 1992): a) er
ist abhängig von sozialer Anerkennung
und wird in seiner Bedürfnispriorisie-
rung durch sein sozio-kulturelles Um-
feld beeinflusst, b) er kann seine Be-
dürfnisse aufschieben, verdrängen
oder in seiner Vorstellung virtuell er-
füllen und c) er schafft sich sein Selbst-
bild und formt damit auch seine Be-
dürfnisse und Ansprüche (z. B. BI-
SCHOF 1985). Aus diesen Gründen
haben nur die grundlegendsten
menschlichen Bedürfnisse allgemeine
Gültigkeit. Mindestens in westlichen
Gesellschaften dürften dabei die Be-
dürfnisse nach Identität, sozialem Aus-
tausch und Regulation der physiologi-
schen, mentalen und emotionalen Res-
sourcen im Vordergrund stehen, und
dies scheint insbesondere für den
Wohnbereich zu gelten.

Aus der Forschungsliteratur der
Wohn- und Umweltpsychologie ist be-
kannt, dass den Menschen der Wohn-
raum und die Wohnumgebung primär
zur Regulation einerseits ihrer Identi-
tät und andererseits ihrer sozialen Be-
ziehungen dient (RAPOPORT 1982; PRO-
SHANSKY et al. 1983; BUCHECKER 2005).
FUHRER und KAISER (1994) konnten
zudem aufzeigen, dass sich Menschen
nur dann in ihrer Wohnumgebung
wohl fühlen, wenn sie dort die Grund-
dimensionen ihrer sozialen Emotionen
(BISCHOF 1985) ins Gleichgewicht
bringen können, d. h. wenn sie sowohl
Sicherheit wie Erregung und Autono-
mie erleben können. Neuere Erkennt-
nisse aus der Erholungsforschung deu-
ten darauf hin, dass Leute ihre Naher-
holungsgebiete primär dazu aufsuchen,
um ihre belasteten physiologischen,
mentalen und emotionalen Ressourcen
wieder auszugleichen (KAPLAN 1995;
VAN DEN BERG et al. 2007; TYRVÄINEN

1 Bedürfnisse – ein proble-
matischer und dennoch
unverzichtbarer Begriff in
der Planung

Die Berücksichtigung der gesellschaft-
lichen Ansprüche und Bedürfnisse ist
nicht erst seit der Einführung des Prin-
zips der nachhaltigen Entwicklung ein
Schlüsselkriterium der Planung. Seit
ihren Anfängen wird die räumliche
Planung mit gesellschaftlichen Bedürf-
nissen legitimiert (MUSSEL 1992), und
diese bilden entsprechend auch in den
Planungsgesetzen aller staatlichen
Ebenen den zentralen Bezugspunkt.
Entsprechend verlangt auch das
Schweizerische Raumplanungsgesetz,
dass «auf die Bedürfnisse von Bevölke-
rung und Wirtschaft» geachtet werden
soll (Art. 1, Abs. 1 RPG). Besonders
hervorgehoben wird der Stellenwert
der Bedürfnisse der Bevölkerung für
den Bereich des Wohnens: «Die Sied-
lungen sind nach den Bedürfnissen der
Bevölkerung zu gestalten …» (Art. 4,
Abs. 3 RPG). Trotz der anerkannten

Die in den Planungsgesetzen geforderte Berücksichtigung der Bedürfnisse der
Bevölkerung wurde in der Planungspraxis bisher kaum umgesetzt. Ein wesentli-
cher Grund liegt darin, dass sich menschliche Bedürfnisse – anders als jene von
Tieren – nur schwer und nur beschränkt objektiv erfassen lassen. Für eine bedürf-
nisorientierte Planung fehlen insbesondere zwei wichtige Grundlagen: Wissen ei-
nerseits über die objektiven Ansprüche der Bewohner an ihre Wohnumgebung
und andererseits über die Voraussetzungen, unter welchen die Bewohner ihre
subjektiven Anliegen und Ideen für die Gestaltung der Umgebung einbringen.
Unsere Untersuchungen zeigen, dass sich generelle Präferenzmuster bezüglich
objektiver Ansprüche an die Wohnumgebung identifizieren lassen. Es fällt dabei
auf, dass Ansprüche, welche sozialen Austausch ermöglichen, generell als weniger
wichtig beurteilt werden als solche, welche sozialen Rückzug erlauben – in der nä-
heren Wohnumgebung und in noch verstärkter Weise im Naherholungsgebiet. Mit
zunehmender Urbanität nimmt zudem die Wichtigkeit der meisten Ansprüche
und damit die Bedeutung der Wohnumgebung für die Bedürfniserfüllung signifi-
kant ab. Erkenntnisse zum individuellen Partizipationsverhalten geben hingegen
Anlass zur Hoffnung, dass durch die Einführung geeigneter kommunikativer In-
strumente die Bedürfniserfüllung in der Wohnumgebung wieder gesteigert wer-
den kann.
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et al. im Druck). Diese vier Grundbe-
dürfnisse sind letztlich eng miteinander
verflochten, wie neuere Studien aufzei-
gen konnten (KORPELA et al. 2001;
BUCHECKER 2005).

Da diese Grundbedürfnisse regulati-
ven Charakter haben, d. h. zwischen ge-
gensätzlichen Polen (siehe Tab.1) ver-
mitteln (SCHAEFER 1992), den Indivi-
duen nur teilweise bewusst sind und
ein hohes Abstraktionsniveau aufwei-
sen, sind sie nur schwer erfassbar und
für die Planung letztlich auch kaum
umsetzbar. 

2 Gesellschaftliche
Ansprüche an die
Wohnumgebung – ein
wenig erforschter Aspekt

Konkreter lassen sich die mit den
Grundbedürfnissen verbundenen An-
sprüche fassen. Ansprüche definieren
wir hier als die individuell nicht steuer-
baren Bedingungen, welche zur Erfül-
lung der Bedürfnisse nötig sind. An-
sprüche können sich dabei auf die Ver-
fügbarkeit von Dingen, Qualitäten,
Möglichkeiten oder Anrechte bezie-
hen. Wichtig ist im Planungskontext
insbesondere die Unterscheidung zwi-
schen inhaltlichen und prozeduralen
Ansprüchen (Möglichkeiten der Parti-
zipation). 

Menschliche Ansprüche sind anders
als die ihnen zugrunde liegenden
Grundbedürfnisse stark durch den
Kontext bedingt, d. h. dass sie je nach
kulturellem Hintergrund, gesellschaft-
lichen Situationen, örtlichen Gepflo-
genheiten und persönlichen Lebenssti-
len unterschiedliche Formen anneh-
men können. Deshalb erfordert ihre
Erfassung ein offenes Vorgehen, wie
zum Beispiel qualitative Interviews,

Gruppengespräche oder partizipative
Bedürfniserfassungen (MUSSEL 1992).

Teilhabe an der Gestaltung der
Wohnumgebung in physischer und
kommunikativer Form wird in der
theoretischen Literatur verbreitet als
ein besonders grundlegender An-
spruch bezeichnet. Nach HABERMAS

(1981) führt das Fehlen von kommuni-
kativen Einflussmöglichkeiten im pri-
vaten Bereich und im Bereich der lo-
kalen Öffentlichkeit, wo die Beziehung
mit der Umwelt und nicht das rein in-
strumentale Handeln im Vordergrund
steht, zu Regulations-Störungen auf
der individuellen, gesellschaftlichen
und kulturellen Ebene, die mit Ent-
fremdung umschrieben werden. 

Fehlende Bedürfnis- bzw. An-
spruchserfüllung lässt sich empirisch
kaum direkt erfassen (z. B. durch Ein-
schätzungen), da Erwartungshaltungen
in der Regel unbewusst angepasst und
Ansprüche substituiert werden, um ko-
gnitive Dissonanzen zwischen Wunsch
und Wirklichkeit zu vermeiden (FUH-
RER und KAISER 1994). Indirekt lässt
sich fehlende Bedürfniserfüllung je-
doch – mindestens längerfristig – an
physischem und sozialem Rückzug 
(z.B. Freizeitmobilität, geringe gene-
relle Ansprüche an den Ort, Rückgang
des zivilgesellschaftlichen Engage-
ments, geringe Partizipationsbereit-
schaft) beobachten (BUCHECKER et al.
2003; BUCHECKER Manuskript ange-
nommen; FUHRER et al. 1993). 

Zu Bedürfnissen und Ansprüchen im
Bereich des privaten Wohnens wurde
insbesondere in den letzten Jahrzehn-
ten eine grössere Zahl an empirischen
Studien durchgeführt (MANZO 2003;
FUHRER und KAISER 1994; HOLLAN-
DER 1991; GAUVAIN et al. 1983). Hin-
sichtlich Ansprüchen an die Wohnum-
gebung finden sich in der Forschungsli-

teratur erst Erkenntnisse aus einzelnen
theoretischen Studien (MUSSEL 1992;
RÄPPEL 1984) und explorativen Studi-
en (MEYRAT-SCHLEE 1993; WEICHHART

1987; WILD-ECK 2002; BUCKECKER

2005). 

3 Neue Forschungsprojekte
zu gesellschaftlichen
Ansprüchen an die
Wohnumgebung 

Es fehlten bisher systematische Studi-
en, welche erlauben, die Ansprüche
der Bevölkerung an ihre nähere und
weitere Wohnumgebung zu identifizie-
ren und die Zusammenhänge zwischen
räumlich-gesellschaftlichem Kontext,
räumlichen Bedürfnissen und Partizi-
pation zu verstehen. Im Modul «räum-
liche Ansprüche und Raumnutzungs-
verhandlungen» des Programms
«Landschaft im Ballungsraum» wurde
deshalb versucht, diese komplexen Zu-
sammenhänge durch vier Projekte mit
je unterschiedlichem Themenfokus
und methodischem Ansatz zu erhellen. 

Die Ansprüche der Bewohner hin-
sichtlich der nächsten und näheren
Wohnumgebung wurde schwergewich-
tig im Projekt Ansprüche an den Le-
bensraum untersucht (FRICK et al.
2007; FRICK und BUCHECKER 2008a;
FRICK und BUCHECKER 2008b). Dazu
wurden standardisierte Fragebogen
eingesetzt, welche an eine repräsentati-
ve Zufallsstichprobe von Bewohnern
dreier unterschiedlich urbanisierter
Gemeinden bzw. Stadtteilen zugesandt
wurden: der eher ländlich-periurbanen
Gemeinde Bubikon, der periurban-
suburbanen Gemeinde Rudolfstetten-
Friedlisberg und dem suburbanen
Stadtteil Affoltern im Norden von Zü-
rich. Die repräsentativen Befragungen
stützten sich stark auf Erkenntnisse ei-
nes explorativen Vorgängerprojektes
ab (BUCHECKER et al. 2003; BUCHEK-
KER 2005) und wurde durch nachträgli-
che qualitative Vertiefungsinterviews
ergänzt. Der Fragebogen erhob
schwergewichtig die Wichtigkeit und
Erfüllung von Ansprüchen an die
Wohnumgebung, enthielt aber auch
Fragebatterien zur Identifikation der
Bewohner mit dem Ort, zum Partizipa-
tionsverhalten und zur Freizeitmobili-
tät. Bei der Erfassung der Ansprüche
wurden sowohl Möglichkeiten, eine

Tab. 1. Die Grundbedürfnisse und ihre (gegensätzlichen) Teilkomponenten, deren IST-Wer-
te bei der Erfüllung der jeweiligen Bedürfnisse reguliert bzw. ausgeglichen werden.

Grundbedürfnisse Passive Komponenten Aktive Komponenten

Regulation der Identität Zugehörigkeit, Kontinuität Besonderheit, Anerkennung

Regulation des sozialen
Beziehungen Rückzug, Kontrolle Austausch, Kontakt

Regulation der sozialen 
Emotionen Sicherheit Erregung, Autonomie 

Regulation der individuellen 
Ressourcen Erholung, Ruhe Anspannung, Verausgabung
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Beziehung mit der Umwelt aufzuneh-
men – also Bedürfnis-nähere Ansprü-
che – wie funktionsbezogene Qualitä-
ten berücksichtigt.

Die Ansprüche der Bevölkerung an
den Naherholungsraum bildete ein
Kerninhalt einer Studie in der Region
Frauenfeld (DEGENHARDT und BUCH-
ECKER 2008). Dabei wurden zunächst
explorative Interviews mit einer Stich-
probe von möglichst verschiedenen Er-
holungssuchenden der Region durch-
geführt. Darauf aufbauend wurde ein
umfassender standardisierter Fragebo-
gen entwickelt, der Fragebatterien zu
den identifizierten Faktoren des Nah-
erholungsverhaltens sowie eine Karte
der Region enthielt, in welcher die Be-
fragten ihre häufig aufgesuchten Nah-
erholungsgebiete bezeichnen sollten.
Dieser Fragebogen wurde einer reprä-
sentativen Zufallstichprobe von Be-
wohnern von Frauenfeld zugesandt.
Aufgrund der Ergebnisse der Umfrage
wurde ein räumlich explizites GIS-Mo-
dell der regionalen wochentäglichen
Erholungsnutzung entwickelt (DEGEN-
HARD und BUCHECKER 2008).

Mit der Bedeutung des Anspruchs
auf Einbezug in die Gestaltung der
Wohnumgebung befasste sich schwer-
gewichtig ein Projekt, welches die so-
zialen Aspekte des Managements von
Fliessgewässern untersuchte – einem
besonders attraktiven Element der
Naherholung (JUNKER et al. 2007; JUN-
KER und BUCHECKER 2008b). In die-
sem Projekt wurden auf der einen Sei-
te zwei lokale Fallbeispiele, die geplan-
te Revitalisierung der Thur im
Abschnitt Weinfelden–Bürglen und die
abgeschlossene Revitalisierung der
Flaz bei Samaden analysiert. In diesen
Fallstudien wurden die Ansprüche der
Interessegruppen, der Bevölkerung
und des Projektteams mittels qualitati-
ven Interviews, teilnehmenden Beob-
achtungen und Fragebogenerhebun-
gen ermittelt. Auf der anderen Seite
wurden, aufbauend auf diesen Fallstu-
dien, gesamtschweizerisch-repräsenta-
tive standardisierte (telefonische und
schriftliche) Befragungen durchgeführt
(JUNKER et al. 2007). 

Empirische Erkenntnisse zur Wirk-
samkeit partizipativer Prozesse zur
Planung der Wohnumgebung wurden
im Projekt «Wirkung von Partizipation
in der kommunalen Landschaftspla-
nung» erarbeitet (HÖPPNER 2007b). In

diesem Projekt wurde in einer ersten
Phase eine ex-post Befragung der ver-
antwortlichen Personen von 17 kom-
munalen Landschaftsentwicklungskon-
zepten (LEK) durchgeführt, in einer
zweiten Phase am Beispiel des LEK
der Gemeinde Uster einen partizipati-
ver Prozess experimentell evaluiert
und schliesslich eine Bevölkerungsbe-
fragung durchführt (HÖPPNER et al.
2005; HÖPPNER et al. 2007). 

Dieser Artikel versucht, die Er-
kenntnisse dieser vier Projekte zusam-
menzuführen. Diese Erkenntnisse wer-
den zunächst entsprechend den The-
menschwerpunkten in vier Teilkapiteln
vorgestellt. Im letzten Kapitel werden
dann gesamthaft Schlüsse für die Pla-
nung gezogen. 

4 Die Ansprüche der
Bevölkerung an ihre nähe-
re Wohnumgebung
(Quartier, Dorf)

Die Forschungsergebnisse machen
deutlich, dass auf einer abstrakteren
Ebene generelle Präferenzmuster hin-
sichtlich der Ansprüche an die nähere
Wohnumgebung bestehen, und dass
dabei der Wunsch nach Privatheit, Ru-
he und Natürlichkeit als besonders
wichtig erachtet werden, während
Möglichkeiten des sozialen Austauschs
erstaunlicherweise weit hinten rangie-
ren. Dies weist darauf hin, dass in der
Wohnumgebung zwar die Bedürfnisse
nach Regulation von Identität und so-

zialen Beziehungen im Vordergrund
stehen, dass dabei aber primär die pas-
sive Komponente (soziale Zugehörig-
keit und gleichzeitig Abgrenzung) ge-
sucht wird.

Wie Tabelle 2 zeigt, beurteilen die
Bewohner aller Untersuchungsgebiete,
gefragt nach der Wichtigkeit von Mög-
lichkeiten zur Aufnahme von Bezie-
hungen mit dem Wohnumfeld, passive
Möglichkeiten, wie sich geborgen füh-
len und Gemeinschaft spüren als deut-
lich wesentlicher als Möglichkeiten,
aktiv mit der Umgebung in Beziehung
zu treten. Lediglich durchschnittlich
wichtig wurden dabei jene Möglichkei-
ten beurteilt, welche sich auf öffentli-
ches Mitgestalten der Umgebung und
aktives Engagement beziehen. Die Be-
wohner suchen demnach in ihrer
Wohnumgebung stärker das Individu-
elle als das Gemeinschaftliche und
eher das Sicherheitsbezogene als die
Handlungsmöglichkeit. 

In bezug auf funktionsbezogene An-
sprüche stehen in konsistenter Weise
Ruhe, Natur und Privatsphäre an ganz
erster Stelle der Wichtigkeit (vgl. Tab.
3). Zusammen mit Fragen zu Sicher-
heit bilden diese einen gemeinsamen
Faktor, der in allen drei Untersu-
chungsgebieten der deutlich stärkste
Prädiktor für die wahrgenommene Ge-
samt-Wohnqualität darstellt. Der hohe
Stellenwert von Natur in der Siedlung,
die ursprünglich den Ort der eigentli-
chen Naturferne darstellte (TUAN

1998), scheint damit dem Wunsch nach

Tab. 2. Eingeschätzte Wichtigkeit von Möglichkeiten, in der Wohnumgebung Umweltbezie-
hungen aufzunehmen. Mittelwerte und Signifikanzniveaus nach Untersuchungsgebieten
(**: p < 0.05, *: p < 0.1). Daten aus der repräsentativen Befragung in Bubikon, Rudolfstet-
ten und Affoltern-Zürich (FRICK und BUCHECKER 2008b).

Möglichkeiten in der Wohnumgebung Wahrgenommene Wichtigkeit nach
Untersuchungsgebiet

ländlich periurban suburban
N = 379 N = 391 N = 325

Sich geborgen fühlen können 8.30 8.05 7.38**

Gemeinschaftsgefühl spüren zu können 7.12 7.00 6.61**

Achtung erfahren können 6.82* 6.46 6.39*

Die eigenen Fähigkeiten nutzen zu können 6.36** 5.67 5.55**

Sich selbst verwirklichen können 5.98 5.72 5.77

Für andere Menschen da sein können 5.95** 5.28 5.07**

Sich kreativ betätigen zu können 5.67** 5.14 5.05**

Den Ort aktiv mitgestalten zu können 5.22** 4.59 4.56**

Sich engagieren können 5.13** 4.55 4.52**
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individueller Geborgenheit bzw. Zuge-
hörigkeit zu einem grösseren Ganzen
zu entsprechen (BUCHECKER Manu-
skript angenommen). Natur bietet aber
erwiesener Massen auch günstige Be-
dingungen für mentale und emotionale
Regulation (KORPELA et al. 2001; VAN

DEN BERG et al. 2007). Der hohe Stel-
lenwert dieses Bedürfnisses wird auch
durch die hohe Bewertung von unge-
störtem Spazieren und schöner Land-
schaft ausgedrückt.

Unerwartet wenig wichtig beurteil-
ten die Bewohner aller Untersu-
chungsgebiete allgemein Ansprüche,
die sich auf aktive Betätigung im

Wohnumfeld und sozialen Austausch
beziehen und empirisch einen zusam-
menhängenden Faktor bilden. Dies gilt
sowohl für formelle (Vereine) wie in-
formelle Formen (Feste, Möglichkeit
von Kontakten im Freien) des Austau-
sches, die landläufig als zentrale Quali-
täten dörflicher Siedlungen betrachtet
werden. Wesentlich höheren Stellen-
wert werden einhellig Einrichtungen
von speziellen Gruppen wie den alten
Leuten, Familien und insbesondere
Kindern und Jugendlichen zugewiesen,
die alle im besonderen Masse auf die
Möglichkeiten in der Wohnumgebung
angewiesen sind. 

Ein uneinheitliches Bild ergibt sich
aus einer Gruppe von Ansprüchen,
welche den sozialen Bedeutungsgehalt
räumlicher Strukturen beschreiben
und in der Faktoranalyse auch als zu-
sammengehörig bestätigt wurden.
Während primär die Schönheit der
Landschaft und auch des Ortsbilds von
den Bewohnern allgemein als eine
wichtige Qualität der Wohnumgebung
erachtet wurden, erwiesen sich die kla-
re Sichtbarkeit des Ortszentrums – oft
markiert durch die Kirche – und insbe-
sondere die Zeugen der Vergangenheit
als weniger relevant. Repräsentation
sozialer Harmonie, wie sie durch Orts-
bild und Landschaft ausgedrückt wird,
scheint demnach wichtiger zu sein als
konkretere Bedeutungsqualitäten des
Ortes wie zum Beispiel der Vergangen-
heitsbezug.

Insgesamt fällt auf, dass Ansprüche,
welche aktive Aspekte der Bedürfnis-
erfüllung erlauben (sozialer Kontakt,
Mitgestaltung, Autonomie, Abwechs-
lung), in der Wohnumgebung keine ho-
he Bedeutung haben und vermutlich
andernorts oder im privaten Bereich
reguliert werden.

Der Vergleich der Ergebnisse zwi-
schen den drei Untersuchungsgebieten
zeigt, dass die beurteilte Wichtigkeit
der erfassten Ansprüche mit dem Grad
der Urbanisierung generell abnimmt.
Dies deutet klar auf einen Trend der
Sollwert-Reduktion hin, welche eine
zunehmende Entfremdung der Bewoh-
ner von ihrer Wohnumgebung aus-
drückt (FUHRER und KAISER 1994).

Insbesondere die Möglichkeiten, ak-
tiv Beziehungen zum Ort aufbauen zu
können, zum Beispiel durch Mitgestal-
ten, werden von den Bewohnern des
ländlichsten Untersuchungsgebietes
als signifikant wichtiger beurteilt als
von jenen der beiden urbaneren Ge-
bieten. Auffällig ist dabei, dass bei den
passiven Formen wie «geborgen füh-
len» und «Gemeinschaft erleben» nur
die Unterschiede zwischen dem ländli-
chen und dem suburbanen Untersu-
chungsgebiet signifikant sind. Die akti-
ven Formen wie «aktiv mitgestalten»
sind hingegen nur im ländlichen Fall-
beispiel wichtig geblieben und tragen
auch nur (noch) dort signifikant zur
Erklärung der Gesamtwohnqualität
bei. Plausiblerweise scheint sich die
Entfremdung stärker und – gemessen
am Urbanisierungsprozess – schneller

Tab. 3. Eingeschätzte Wichtigkeit, dass in der Wohnumgebung bestimmte funktionsbezoge-
ne Ansprüche erfüllt sind. Mittelwerte und Signifikanzniveaus nach Untersuchungsgebie-
ten (**: p < 0.05, *: p < 0.1). Daten aus der repräsentativen Befragung in Bubikon, Rudolf-
stetten und Affoltern-Zürich (FRICK und BUCHECKER 2008b).

Funktionsbezogene  Ansprüche Wahrgenommene Wichtigkeit nach
in der Wohnumgebung Untersuchungsgebiet

ländlich periurban suburban
N = 379 N = 391 N = 325

Faktor: Rückzug und Erholung

Natur 9.14 9.03** 8.70**

Ruhe 8.95 8.76 8.54**

Privatsphäre 8.81 9.01** 8.70

Sicherheit vor Verbrechen 8.56 8.65 8.67

Gut ausgebauter öffentlicher Verkehr 8.54 8.42 8.58

Verkehrssicherheit 8.41 8.38 8.38

Komfortable Strassen und Zufahrten 6.37** 7.03 6.64

Faktor: Austausch und Aktivierung

Attraktive öffentliche Plätze zum verweilen 6.91 7.04 7.06

Sportmöglichkeiten 6.81 6.77 6.88

Möglichkeiten für soziale Kontakte im Freien 6.71 6.49 6.21**

Abwechslung 6.59* 6.97* 6.64

Vereine und Organisationen für meine Hobbies 6.54 6.55** 5.89**

Unterhaltungsmöglichkeiten 6.03 6.21 5.94

Öffentliche Feste und Anlässe 5.92** 6.49** 5.59

Beizen und Treffpunkte 5.81 6.01 6.01

Faktor: Räumliche Beziehung

Schöne Landschaft 8.86** 8.40 8.32**

Orte an denen man ungestört spazieren kann 8.46 8.20 7.90**

Orte, die man der Natur überlässt 8.10** 7.35 7.40**

Schönes Ortsbild 7.61 7.58 7.68

Klar erkennbares Ortszentrum 6.61** 7.06 6.78

Orte, die an die Vergangenheit erinnern 5.37** 4.72 4.40**

Faktor:  Einrichtungen für spezielle Gruppen

Angebote für Jugendliche 8.01 7.91 7.78

Einrichtungen für Kinder 7.99 7.82 7.67

Einrichtungen für ältere Leute 7.47 7.21 7.17

Möglichkeiten für Familien 7.18 7.10 7.26



47Forum für Wissen 2008

auf aktive Formen der Umweltbezie-
hung auszuwirken. 

Auch bei einem grossen Teil der
funktionalen Ansprüche konnte dieser
Land-Stadt-Gradient nachgewiesen
werden. Auffällige Ausnahmen ohne
klaren Gradient bilden insbesondere
Ansprüche, die sich spezifisch auf Si-
cherheit und auf Möglichkeiten spe-
zieller Gruppen, also eher funktionale
Aspekte beziehen. Die stark funktio-
nalen Ansprüche nach komfortablen
Strassen und Abwechslung werden gar
gegen den Trend in der periurbanen
Gemeinde stärker gewichtet als in der
ländlichen Gemeinde.

Die urbanisierungs-bedingte Ver-
minderung der Beziehung zur Wohn-
umgebung (bzw. die verstärkte funk-
tionale Haltung ihr gegenüber) drückt
sich auch in der berichteten Freizeit-
mobilität aus. Während die Bewohner
der periurbanen und suburbanen Un-
tersuchungsgebiete in ihrer Freizeit
mehrheitlich ausserhalb ihres Wohnor-
tes mobil sind, verhält sich dies bei der
ländlichen Pendlergemeinde gerade
umgekehrt: Dort wird relativ viel Zeit
in der Wohnumgebung verbracht. Als
Gründe, vom Wohnort wegzufahren,
nannten die meisten, dass sie etwas er-
leben und herumkommen wollen, wo-
bei auch der Wunsch, Leute zu treffen
und Natur aufzusuchen, oft erwähnt
wurde. Auch wenn dabei die Begrün-
dung «fehlende Möglichkeiten im
Wohnort» etwas weniger oft vorge-
bracht wurde, scheinen die Bewohner
mit der Wegfahrt die Defizite aktiver
Umweltaneignung und sozialen Aus-
tauschs zu kompensieren, um ihre Be-
dürfnisse erfüllen zu können (vgl. auch
BUCHECKER 2005).

4 Die Ansprüche der
Bewohner an ihren
Naherholungsraum

Unter Naherholungsraum werden jene
primär naturnahen Bereiche ausser-
halb des engeren Wohngebietes ver-
standen, welche die Bewohner wäh-
rend ihrer Freizeit am Wochenende 
sowie wochentags leicht erreichen kön-
nen. Pragmatisch ist dabei von einem
Gebiet im Radius von 15 km um das
Wohngebiet auszugehen.

Die Forschungsergebnisse zeigten,
dass im Naherholungsgebiet primär die

Regulation der individuellen Ressour-
cen, insbesondere die Erholung von
den Arbeitsbelastungen, gesucht wird,
wobei auch hier der soziale Rückzug
eine wichtige Rolle spielt. Dies wider-
spiegelt sich auch in den Ansprüchen
nach natürlicher Vielfalt, Weite und
Abwesenheit menschlicher Spuren. In-
teressanterweise suchen die Bewohner
trotzdem vorzüglich siedlungsnahe
Naherholungsgebiete auf, was auf ein-
geschränkte Ressourcen (Zeit, Ener-
gie) zur Naherholung hinweist.

Die Analyse der qualitativen Inter-
views machte deutlich, dass die Ziele
oder Motive der Erholungsnutzung
stark durch die Arbeitsbelastung be-
einflusst werden und primär auf die
Regulation beanspruchter physiologi-
scher, mentaler und emotionaler Res-
sourcen – also eines der allgemeinen
Grundbedürfnisse – ausgerichtet sind.
Es zeigte sich aber auch, dass der Grad
der Umsetzung dieser Ziele davon ab-
hängt, inwieweit der Person die dazu
nötigen individuellen (Zeit, Energie,
Wissen) und öffentlichen Ressourcen
(Qualität der Erholungsgebiete, Zu-
gänglichkeit) zur Verfügung stehen,
wobei letztere nach unserer Definition
die Ansprüche darstellen. Diese Er-
kenntnis verdeutlicht, dass die Bedürf-
niserfüllung auch stark von der indivi-
duellen Ressourcensituation abhängt –
und damit selbstverstärkend wirkt. 

Die Ergebnisse der repräsentativen
Erhebung bestätigten, dass die Selbst-
regulation ein zentrales Ziel der Nah-
erholung darstellt (vgl. Abb. 1), wobei
auch hier die passiven Aspekte (Moti-
ve wie «Ausgleich zur Arbeit», «Ruhe
finden», «zufriedener werden» und
«Gesundheit» relevanter zu sein schei-
nen als die aktiven (Motiv «mich bewe-
gen»).

Wie die Abbildung 2 deutlich macht,
stellen die Bewohner differenzierte
Ansprüche an die Qualität des Naher-
holungsgebietes. Auffällig ist dabei,
dass ihnen einerseits die Natürlichkeit
und die natürliche Vielfalt wichtig ist
(Mischwald, Waldränder, Gewässer,
vielfältige Landschaft), andererseits
aber auch die Offenheit des Geländes
(Weite, sonnige Orte, Fernsicht). Ge-
mieden wird hingegen alles, was an
menschliche Nutzung erinnert (Felder,
Gärten, historische Gebäude) und ins-
besondere auch andere Personen. Ge-
mäss der Fragebogenerhebung in Af-
foltern, die auch Naherholungsqualität
thematisierte, werden Strassenlärm
und Abfall als wesentlichere menschli-
che Störungen wahrgenommen als ein
Zuviel an anderen Erholungssuchen-
den (FRICK et al. 2007). In Bezug auf
Infrastruktur wird nur eine Grundaus-
stattung an guten und markierten We-
gen gewünscht, jedoch keine natur-
fremden Freizeiteinrichtungen (DE-
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Abb. 1. Die berichteten Motive, weshalb die Bewohner von Frauenfeld wochentags ihre
Naherholungsgebiete aufsuchen. Prozentanteil der Bewohner (n = 656) (DEGENHARDT und
BUCHECKER 2008). 
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GENHARDT und BUCHECKER Manu-
skript eingereicht; BERNATH und RO-
SCHEWITZ 2008).

Diese Erkenntnisse zu den Präferen-
zen deuten insgesamt darauf hin, dass
die Bewohner im Erholungsgebiet pri-
mär Privatheit, Faszination und die
Abwesenheit bzw. Ferne von zivilisato-
rischen Zwängen und Beanspruchun-
gen (Natur als Niemandsland) suchen.
Insbesondere letztere zwei Qualitäten
gelten gemäss der Theorie der Restau-
ration (KAPLAN and KAPLAN 1989; UL-
RICH 1983) als günstige Bedingungen
für mentale und emotionale Erholung.
Der hohe Stellenwert des Erlebens von
Privatheit – ausgedrückt durch die
starke Abneigung gegen menschliche
Spuren – weist zudem darauf hin, dass
das Naherholungsgebiet als Ort sozia-
len Rückzugs und individueller Aneig-
nung dient, also zur Regulation sozia-
ler Beziehungen und der individuellen
Identität, zu welchen das engere
Wohngebiet offenbar keine genügen-
den Möglichkeiten bietet (vgl. BUCH-
ECKER 2005). 

Die Abbildung 2 deutet an, welche
Eigenschaften des Naherholungsgebie-
tes die tatsächliche Nutzung beeinflus-
sen. Da die Nutzungsdichte um die
Wohngebiete am höchsten ist, bildet
die schnelle Erreichbarkeit der Naher-
holungsgebiete offensichtlich den do-
minanten Einflussfaktor. Sekundäre

Maxima in grösserer Distanz machen
deutlich, dass weitere Eigenschaften
relevanten Einfluss haben. Eine Re-
gressionsanalyse, in welcher alle ver-
fügbaren Daten von Gebietseigen-
schaften einbezogen wurden (R2 = 
66 %), ergab, dass neben der Erreich-
barkeit insbesondere die Dichte von
Wegen und schmalen Strassen sowie
der Anteil an Hügelkuppen innerhalb
der betrachteten Flächeneinheiten
wichtige Prädiktoren der Erholungs-
nutzung darstellen. Die Natürlichkeit
des Gebietes (Nutzung, Hecken, Ge-
wässer), welche auch in Untersuchun-
gen zu Landschaftspräferenzen regel-
mässig als Hauptprädiktor identifiziert
wurde (HUNZIKER 1995; JUNKER und
BUCHECKER 2008c), erwies sich hinge-
gen nur als marginaler Faktor. Dies ist
damit erklärbar – und dies belegte
auch eine entsprechende Korrelations-
analyse – dass die Naherholungsnut-
zung durch die knappen individuellen
Ressourcen «Zeit und Energie für den
Zugang zum Gebiet» und «räumliches
Wissen» massgeblich eingeschränkt
wird (DEGENHART et al. Manuskript
eingereicht). Entsprechend wird eine
suboptimale Wahl des Erholungsgebie-
tes getroffen, also eine, welche die ge-
stellten Ansprüche nicht maximal, aber
vermutlich genügend erfüllt, um Erho-
lung zu erlauben.

6 Der Anspruch auf Partizi -
pation an der engeren und
weiteren Wohnumgebung

Die Forschungserkenntnisse erlauben
Hinweise auf generelle raumbezogene
Ansprüche der Bevölkerung an ihre
Wohnumgebung. Im Detail sind die
räumlichen Ansprüche aber situations-
spezifisch und lassen sich – da andere
Erhebungen mit grossem Aufwand
verbunden sind (MÖNNECKE et al.
2008) – am besten durch den direkten
kommunikativen Einbezug der Wohn-
bevölkerung in Erfahrung bringen.
Der Einbezug der Bevölkerung in die
Planung der Wohnumgebung ent-
spricht mindestens gemäss der theore-
tischen Literatur zudem einem implizi-
ten Anspruch (HABERMAS 1981; BUCH-
ECKER et al. 2003).

Die Forschungserkenntnisse zeigen,
dass Bewohner insbesondere in bezug
auf sehr konkrete Eingriffe in ihren
Lebensraum tatsächlich Anspruch auf
Mitsprache stellen, wobei sie mehrheit-
lich reaktive Formen bevorzugen. Die
ermittelten Gründe für die Skepsis ge-
genüber einer Teilnahme an Work-
shops zur Gestaltung des Lebensraums
weisen deutlich darauf hin, dass dieser
Skepsis durch verbesserte Information,
attraktives Design des Rahmens und
entsprechend positiver Erfahrungen
aktiv begegnet werden kann. 

Befragungen im Rahmen der Revita-
lisierung der Thur zeigten, dass die Be-
völkerung eine starke Beziehung zur
Thur hat und sie nicht als funktionales
Objekt betrachtet, dessen Gestaltung
sie getrost den Experten überlässt. Zu-
dem ergab ein Gruppenvergleich, dass
sich die Anspruchsprofile der breiten
Bevölkerung und der in die Entscheid-
findung einbezogenen Interessengrup-
pen deutlich unterscheiden, und dass
der Einbezug der lokalen Bevölkerung
damit auch inhaltlich begründet gewe-
sen wäre. Während nämlich die breite
Bevölkerung – im Konsens mit den
Zielen des kantonalen Projektteams –
die Verbesserung der Erholungsquali-
täten und der Natürlichkeit stark ge-
wichtet, stehen die Interessengruppen
stärker für die Wahrung der wirtschaft-
lichen Nutzung der Vorländer ein. 

Die gesamtschweizerische Umfrage
bekräftigte die hohe Relevanz der Mit-
sprache: Danach ist es der Bevölke-
rung ebenso wichtig, in die Planung
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Abb. 2. Bevorzugte Merkmale des Naherholungsgebiets (Anteil Befragte mit Bevorzugung
des jeweiligen Merkmals). Daten aufgrund der repräsentativen Befragung der Bevölkerung
von Frauenfeld (N = 656).
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von lokalen Flussprojekten einbezogen
zu werden wie in die Ortsplanung. Ein-
zig der Einbezug in Schulfragen sowie
in die Gestaltung eines Platzes im eige-
nen Quartier war ihr noch wichtiger,
während sich der entsprechende An-
spruch bezüglich der Entwicklung ei-
nes regionalen Landschaftsentwick-
lungskonzeptes oder der Erarbeitung
eines kommunalen Verkehrskonzeptes
– also eher abstrakter erscheinender
Planungen – als deutlich geringer er-
wies. 

Von den Befragten, die den Fragebo-
gen der gesamtschweizerischen Umfra-
ge ausgefüllt hatten (Rücklauf 29 %),
forderten über 95 Prozent, in irgendei-
ner Form an Revitalisierungsprojekten
mitwirken zu können (vgl. Abb. 3). Ein
besonders grosser Anteil beanspruchte
die (reaktive) Möglichkeit, an Infor-
mationsveranstaltungen teilnehmen
oder über Projektvarianten abstimmen
zu können. Aktivere Formen der 
Beteiligung wie Workshops oder Mit-
wirkungsmöglichkeiten forderten hin-
gegen nur ungefähr 50 Prozent der
Antwortenden, und auch die Diskre-
panz zwischen der geforderten Mög-
lichkeit und der Bereitschaft zu deren
Nutzung erwies sich bei diesen Formen
als besonders hoch. Ein Anspruch auf
Mitbestimmung scheint damit verbrei-
tet zu bestehen, während nur ein be-
schränkter Teil der Bevölkerung
(35–40 % der Antwortenden) bereit ist
– wie gemäss Theorie postuliert (HA-
BERMAS 1981) – direkt bei Flussprojek-

ten mitreden zu wollen. Ähnliche
Schlüsse erlaubten auch die Erhebun-
gen zur Partizipation im Stadtteil Af-
foltern (FRICK und BUCHECKER 2005),
wobei in dieser Erhebung die Bereit-
schaft, an einem Workshop zu Naher-
holung teilzunehmen, noch deutlich
geringer ausfiel (26 %). 

Die Diskrepanz zwischen Theorie
und Realität wird durch die in dersel-
ben Befragung ermittelten Gründe für
die Nichtbeteiligung verständlich. Hier
standen soziale Ängste («nicht im Mit-
telpunkt stehen») im Vordergrund,
während fehlende Identifikation («nicht
verantwortlich», «Zeit für wichtigere

Dinge») und die Skepsis über die Be-
teiligungsform sich auch als relevant
erwiesen (Abb. 4). Als Gründe für eine
Beteiligung an Landschaftsplanungs-
prozessen wurden am häufigsten «die
Zusammenarbeit mit anderen» und
«die Überzeugung am Sinn der Sache»
genannt. Aber auch das Gefühl, Ein-
fluss nehmen zu können und persön-
lich einen Nutzen daraus zu ziehen er-
wiesen sich als wichtige Motive (HÖPP-
NER 2007; FRICK und BUCHECKER

2008b). Der Vergleich der positiven
und negativen Argumente macht deut-
lich, dass die erwarteten individuellen
und kollektiven Grundmotivationen
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für Mitsprache an der Gestaltung des
Lebensraums noch wirksam sind, dass
sie aber insbesondere von der Verunsi-
cherung bezüglich der neuen Möglich-
keiten und Rollen, aber auch von Ent-
fremdungserfahrungen überlagert wer-
den.

Die statistische Analyse (Varianz-
analyse) der repräsentativen Bevölke-
rungsbefragung in der Gemeinde
Uster bestätigte und erweiterte diese
Erkenntnisse. Danach konnte die Be-
reitschaft zur Teilnahme an einem
Workshop zur kommunalen Land-
schaftsentwicklung primär durch die
Faktoren «Interesse am Thema des
Workshops» und «Selbstwirksamkeit
(d. h. das Vertrauen, etwas zum Work-
shop beitragen zu können)» erklärt
werden, wobei auch der Faktor «Orts-
bindung» einen signifikanten Beitrag
leistete (HÖPPNER 2007b; HÖPPNER et
al. im Druck; HÖPPNER et al. 2008). In
einem erweiterten Modell, das mit 
30 Prozent etwas mehr Varianz der Be-
reitschaft zur Workshopteilnahme er-
klären konnte, erwies sich auch die In-
teraktion von «Selbstwirksamkeit» und
«Vertrauen in die konkrete Wirksam-
keit des Workshops» als relevanter
Faktor. Das konkrete Interesse an der
Wohnumgebung – und damit insbeson-
dere die an sie gestellten Ansprüche –
ist demnach wesentlich relevanter für
die Bereitschaft zur Mitgestaltung als
die soziale Verbundenheit mit dem
Ort. Das Vertrauen in das Instrument
ist zudem erst dann relevant, wenn die
Person darauf vertraut, mit ihrem Wis-
sen und ihren kommunikativen Fähig-
keiten etwas zum Workshop beitragen
zu können. Damit scheint fehlende
Identifikation mit der Wohnumgebung
– und weniger mit der sozialen Umwelt
– sowie fehlendes Vertrauen, die eige-
nen Ansprüche zur Sprache bringen zu
können, den Anspruch auf Mitgestal-
tung der Wohnumgebung zu hemmen.

7 Der Mehrwert des
Einbezugs in die Planung

Der Einbezug der Bevölkerung in die
Planung ihrer Wohnumgebung ent-
spricht einem – nur teilweise eingefor-
derten – Anspruch, dessen Erfüllung
bzw. nicht-Erfüllung primär Konse-
quenzen auf die Beziehung der Be-
wohner zu ihrer Wohnumgebung hat.

Nach theoretischen und ersten explo-
rativen empirischen Studien hat der
partizipative Einbezug primär Auswir-
kungen auf die Mitverantwortung für
die Umgebung, die Akzeptanz von und
die Identifikation mit Veränderungen,
das gegenseitige Verständnis, die lokale
Zusammenarbeit und den Aufbau von
Vertrauen mit den Behörden (INNES

und BOOHER 1999; LUZ 2000; BEIERLE

und KONISKY 2000; BUCHECKER und
HUNZIKER 2006). 

Unsere Forschungsresultate bestätig-
ten und erweiterten diese Erkenntnis-
se. Mit neuartigen experimentellen
Evaluationen konnte die Wirksamkeit
partizipativer Prozesse auf die Akzep-
tanz der diskutierten Projekte und das
gegenseitige Vertrauen verlässlich
nachgewiesen werden. Zudem bestä-
tigten statistische Analysen, dass feh-
lender Einbezug sich langfristig nega-
tiv auf die Akzeptanz neuer Projekte
auswirkt.

Die Befragung der Projektleiter von
17 kommunalen Landschaftsentwick-
lungskonzepten ergab, dass die Erho-
lungs- und Wohninteressen in den
LEK-Arbeitsgruppen bisher unterver-
treten waren, und die breite Bevölke-
rung nur durch Zeitungsartikel und In-
formationsveranstaltungen in den Pla-
nungsprozess einbezogen wurden
(HÖPPNER et al. 2005), obschon Frei-
zeit- und Erholungsnutzung dabei
wichtige Themen bildeten. 

Trotzdem waren die partizipativen
Planungen nach der Einschätzung der
Verantwortlichen erfolgreich und hat-
ten mindestens unter den Beteiligten

positive Auswirkungen auf das gegen-
seitige Vertrauen, die Zusammenar-
beit, das gegenseitige Verständnis und
die Akzeptanz von Entscheidungen
(Abb. 5). Dabei schätzten sie die Wir-
kung von informellen Diskussionen
(Diskussionen mit Betroffenen, Exkur-
sionen) als wirkungsvoller ein als for-
melle Treffen (organisierte Sitzungen,
Workshops), während konsultative In-
strumente wie Umfragen oder Abstim-
mungen als besonders unergiebig er-
achtet wurden. Insgesamt zeigte es
sich, dass LEKs mit einer grossen Viel-
falt an verwendeten partizipativen
Techniken (> 70 % aller insgesamt ver-
wendeten Techniken) bezüglich aller
sozialen Wirkungen als deutlich erfolg-
reicher eingeschätzt wurden als jene
mit einer geringeren Vielfalt (HÖPPNER

et al. 2005).
Die experimentelle Evaluation des

partizipativen Prozesses im Rahmen
des Landschaftsentwicklungskonzep-
tes der Gemeinde Uster, welche durch
eine standardisierte Befragung der ein-
geladenen Personen vor und nach der
partizipativen Phase erfolgte (Rück-
lauf 28 bzw. 35 %), bestätigte und rela-
tivierte gleichzeitig die Erkenntnisse
aus der Expertenbefragung. Die Eva-
luation konzentrierte sich auf die Ent-
wicklung der verschiedenen Dimensio-
nen von Vertrauen gegenüber den Or-
ganisatoren, den anderen Teilnehmern
und dem LEK Prozess, erfasste aber
auch die Wirkung auf die künftige Teil-
nahmebereitschaft.

Wie Tabelle 4 zeigt, verbesserte sich
während des partizipativen Prozesses
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Gegenseitiges
Verständnis

Gegenseitiges
Vertrauen

Kooperation Akzeptanz der
Entscheide

Informelle Diskussionen     Formelle Treffen

Abb. 5. Eingeschätzte Wirkung der LEK-Prozesse hinsichtlich vier sozialen Aspekten, ge-
sondert nach Wirkungen informeller und formeller Treffen. Daten aus einer Befragung der
Verantwortlichen von 14 kommunalen Landschaftsentwicklungskonzepten in der Schweiz
(HÖPPNER et al. 2005). Skala: 0 = «trifft gar nicht zu»; 4 = «trifft absolut zu».
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das Vertrauen der Befragten in die an-
deren Teilnehmer und in den LEK
Prozess bezüglich aller erfassten Di-
mensionen, wobei sich nur der Ver-
trauensgewinn bezüglich der Verläss-
lichkeit und Offenheit der Teilnehmen-
den sowie des generellen Nutzens des
LEK signifikant erwiesen. Das Ver-
trauen in das LEK Komitee nahm hin-
gegen tendenziell ab, in signifikanter
Weise gar hinsichtlich der wahrgenom-
menen Kompetenz. Dieser unerwarte-
te Effekt kann einerseits durch die
Qualität des Workshops erklärt wer-
den, der gemäss zusätzlich geführten
Interviews mit Teilnehmenden nicht
optimal abgelaufen war, andererseits
aber auch durch das hohe Anfangsver-
trauen der Teilnehmenden in das Ko-
mitee.

Während des Prozesses nahm hinge-
gen tendenziell die Bereitschaft der
Befragten zu, sich künftig in partizipa-
tiven Prozessen zu engagieren (Beteili-
gung an Arbeitsgruppen, Workshops
und Initiativen). Trotz der beschränk-
ten Qualität zeitigte der partizipative
Prozess also – abgesehen vom teilweise
selbstverschuldeten Vertrauensverlust
in die Organisatoren – positive Auswir-
kungen insbesondere in sozialer, aber
auch prozessualer Hinsicht.

Zu ähnlichen, aber noch deutliche-
ren Erkenntnissen führte die Evaluati-
on der Konsensfindung im Rahmen
der Planung der Thur-Revitalisierung
auf dem Abschnitt Weinfelden–Bür-
glen (JUNKER et al. 2007). Diese Eva-
luation erfolgte ebenfalls durch eine
zweimalige standardisierte Befragung
der Teilnehmenden in der Früh- und
Spätphase des partizipativen Prozes-
ses, wobei es sich in diesem Fall bei den
Teilnehmenden um Interessenvertreter
handelte. Die Teilnehmer waren ge-
mäss der Analyse der Ergebnisse zwar
mit dem Erfolg des Prozesses nicht zu-
frieden und schätzten nur die Gesprä-
che und das gegenseitige Kennenler-
nen als wirklich positiv ein. Umso er-
staunlicher war, dass die Teilnehmer
das lokale Revitalisierungsprojekt wie
auch Revitalisierungsprojekte generell
in der Endphase des partizipativen
Prozesses wesentlich klarer und ein-
heitlicher befürworteten als in der An-
fangsphase, und dass auch ihr Gefühl
der Selbstbestimmung und des Ver-
trauens in die kantonalen Behörden
während des Prozesses stieg. 

Auch wenn in partizipativen Prozes-
sen inhaltlich keine Einigung gefunden
wird, haben sie offenbar eine positive
Wirkung auf die Einstellung zu den
ausgehandelten Veränderungen, aber
auch auf die Beziehungen zu den Ver-
antwortlichen der Veränderungen –
und dies dürfte sich insbesondere lang-
fristig auszahlen.

Dies wird durch ein weiteres Analy-
seergebnis bestätigt. Die Ermittlung
der Gründe für die Befürwortung bzw.
Ablehnung der Schweizer Bevölke-
rung gegenüber Flussrevitalisierungs-
projekten ergab, dass prozedurale Fak-
toren, welche das Vertrauen in die Be-
hörden, aber auch (negative)
Erfahrungen bei früheren Entscheid-
findungen einschliessen, einen signifi-
kanten Beitrag zur Erklärung der ab-
lehnenden Haltungen gegenüber
Flussrevitalisierungen leisten (JUNKER

2008; JUNKER et al. Manuskript einge-
reicht.).

Der partizipative Einbezug der loka-
len Bevölkerung stärkt damit nicht nur
die Beziehung zur Wohnumgebung
und zu den verantwortlichen Behörden
– welche eine wesentliche Bedingung
zur Erfüllung der Grundbedürfnisse
darstellt –, es fördert auch die Offen-
heit für bedürfnisorientierte (aber teil-
weise ideologisch behaftete) Innova-

tionen. Wenig ist bisher bekannt über
die Wirkung der partizipativen Mög-
lichkeiten auf die Erfüllung konkret
räumlicher Ansprüche. Da die Ergeb-
nisse von Planungen und Initiativen
erst mit grosser zeitlicher Verzögerung
räumlich sichtbar und erlebbar wer-
den, sind dazu Langzeitstudien nötig. 

8 Folgerungen für die
Planung der
Wohnumgebung

Die Erkenntnisse aus den Projekten
machen deutlich, dass sowohl die Be-
dürfnisse der Bewohner hinsichtlich
der Wohnumgebung wie auch die da-
mit verbundenen Ansprüche auf Be-
ziehungen fokussieren: Beziehungen
mit den Nachbarn, der Umgebung und
ganz besonders mit sich selbst. Ent-
sprechend haben funktionsbezogene
Ansprüche wie komfortable Strassen
oder Sportmöglichkeiten für die Be-
wohner weniger Gewicht als sozial-
qualitative Ansprüche nach Ruhe, Pri-
vatheit und Natürlichkeit. Dem steht
die konventionelle räumliche Planung
gegenüber, die eine stark funktionale
Ausrichtung hat. 

Diese Betonung der funktionalen
Aspekte und der Vernachlässigung der

Tab. 4. Wirkungsmessung des partizipativen Prozesses im Rahmen des LEK Uster auf das
Vertrauen der Teilnehmer. (Daten aus HÖPPNER et al. 2007).
Mittelwert basiert auf 7-Punkt Skala von 1 = «trifft überhaupt nicht zu» bis 7 = «trifft völlig
zu», *p < 0.05, **p < 0.01.

Objekt und Dimension Vorher-Messung Nachher-Messung Differenz t-Wert
des Vertrauens (Mittelwert: N = 53) (Mittelwert: N = 66)

Vertrauen ins LEK Kommitee

Respekt 4.10 4.05 –0.05 0.14

Verlässlichkeit 4.30 4.61 +0.31 1.57

Kompetenz 4.32 3.91 -0.41 2.00

Vertrauen in die anderen 
Teilnehmer

Engagement 3.54 3.85 +0.31 0.94

Verlässlichkeit 3.09 4.04 +0.95 2.04*

Ehrlichkeit 3.92 4.00 +0.08 0.30

Respekt 4.00 4.06 +0.06 0.32

Offenheit 3.45 4.15 +0.70 2.05

Vertrauen in das LEK

Genereller Nutzen 4.17 4.69 +0.52 2.73**

Problemlösung 3.35 3.74 +0.39 1.40

Qualität des Ergebnisses 3.89 4.00 +0.11 0.52
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Beziehungsqualitäten in der Wohnum-
gebung dürfte mit ein Grund sein, dass
die Bewohner mit zunehmender Ver-
dichtung und Urbanisierung ihre An-
sprüche an die Wohnumgebung redu-
zieren und sich aus dem sozialen Raum
ins Private zurückziehen (RÖLLIN und
PREIBISCH 1993; BUCHECKER 2005;
FRICK und BUCHECKER 2008b). Dies
wird dadurch verdeutlicht, dass insbe-
sondere der Stellenwert von Ansprü-
chen tendenziell abnimmt, welche ei-
nen aktiven Aufbau von Beziehungen
ermöglichen, während Rückzugs-
Aspekte wie Sicherheit, Privatheit, Ru-
he und auch Natur ihre Wichtigkeit be-
wahrt haben und insbesondere im
Naherholungsgebiet gesucht bzw. kom-
pensiert werden. 

Die Erosion der Wohnumgebung als
Beziehungsraum, welche auch stark
gesellschaftlich bedingt ist (Individua-
lisierung, soziale Mobilität, erhöhtes
persönliches Engagement am Arbeits-
platz), lässt sich mit konventioneller
Planung kaum rückgängig machen.
Planerisch besser umsetzbar ist jedoch
die Förderung der Wohnumgebung als
Rückzugsraum, insbesondere durch
die Verbesserung von Möglichkeiten
der Raumaneignung, der sozialen Ab-
grenzung und Erholung. In der enge-
ren Wohnumgebung lässt sich dies pri-
mär durch eine natürlichere, vielfältige
Gestaltung der Aussenräume und die
Schaffung von klar zugeordneten,
halböffentlichen Zwischenräumen er-
reichen, was am ehesten im Rahmen
von Gestaltungszonen sichergestellt
werden kann (BUCKECKER 2003;
BUCHECKER und FRICK 2006). Die wei-
tere Wohnumgebung lässt sich insbe-
sondere dadurch aufwerten, dass die
Zugänge zu den Naherholungsgebie-
ten attraktiver (Belag, Begleitelemen-
te, Lärm) und sicherer (Trennung vom
Verkehr, Übergänge statt Unterfüh-
rungen) gestaltet werden, so dass be-
reits der Zugangsweg erholungswirk-
sam wird und so möglicherweise auch
weiter entfernte Gebiete erreichbar
werden. Auch innerhalb der Naherho-
lungsgebiete sind attraktive Ergänzun-
gen des Wegnetzes sowie allenfalls eine
bessere Beschilderung anzustreben,
während eine weitergehende Infra-
strukturausstattung sorgfältig zu prü-
fen ist. Hingegen sollte der Schutz der
Naherholungsgebiete vor Lärm ver-
stärkt berücksichtigt werden. Neben

planerischen Massnahmen wäre eine
verbesserte Information der Bewohner
über die Möglichkeiten und die beson-
deren Qualitäten der Wohnumgebung
wertvoll, sei es durch Vorträge, Exkur-
sionen oder eine attraktive Broschüre. 

Die Aufwertung der Wohnumgebung
als Lebens- und insbesondere als Be-
ziehungsraum erfordert situationsspe-
zifisches Wissen und lässt sich nur in
enger Zusammenarbeit mit der Bevöl-
kerung verwirklichen. Dabei gilt es in
einem ersten Schritt, primär im Ge-
spräch mit Vertretern typischer Be-
wohnergruppen, aber auch aufgrund
bestehender Daten (z. B. statistische
Daten zur demographischen Entwick-
lung), die Wohnumgebung in ihrem
spezifischen sozialen und auch histori-
schen Kontext zu verstehen (JUNKER

und BUCHECKER 2008a). Eine solche
Kontextanalyse dient auch als Grund-
lage, um den Einbezug der Bevölke-
rung in die Planung optimal zu gestal-
ten, insbesondere durch die Ermittlung
der relevanten Gruppen, der lokalen
Themen und Konflikte, des zu betrach-
tenden Perimeters und der genutzten
Informationskanäle (HOSTMANN et al.
2005).

Der direkte Einbezug in die Planung
der Wohnumgebung (Dorf, Quartier)
entspricht – wie die Ergebnisse deut-
lich machten – nicht nur einem An-
spruch nach Mitsprache, sondern ist
auch nötig zur Erfassung der konkre-
ten situativen Ansprüche. Dies trifft
ganz besonders für Aspekte des sozia-
len Austauschs zu, wie viele ungenutzte
Dorfplätze deutlich machen.

Trotz des verbreiteten Anspruchs
nach Mitsprache erfordert der Einbe-
zug der Bewohner ein gut durchdachtes
Vorgehen, welches auf der Kontext-
analyse aufbaut. Wichtig ist es insbe-
sondere, die verschiedenen Bevölke-
rungsgruppen in geeigneter und kreati-
ver Form für das Mitmachen zu
gewinnen: durch Nutzung einer Vielfalt
von Kommunikationskanälen und ein
Angebot von Beteiligungsmöglichkei-
ten, welches die erkannten Bedenken
(z. B. die Angst, im Mittelpunkt zu ste-
hen oder überfordert zu sein) berück-
sichtigt (BUCHECKER und SCHULTZ

2000). Hohe Qualität ist auch in der
Durchführung des Einbezugs gefor-
dert, wie die Wirkungsevaluation des
LEK Uster zeigte. Dazu gehören eine
klare Deklaration der Ziele und der

Einflussmöglichkeiten, klare Spielre-
geln, welche das Mitmachen aller er-
leichtern, und nicht zu vergessen, eine
Rückmeldung über die Berücksichti-
gung der Ergebnisse in der Planung. 

Trotz der zunehmenden Einsicht in
die Wichtigkeit partizipativer Planung
ist – wie auch die Erkenntnisse zu den
LEK-Prozessen zeigen – ein sorgfältig
geplanter und durchgeführter Einbe-
zug der Bevölkerung in die Entwick-
lung ihrer Wohnumgebung nach wie
vor eine seltene Ausnahme. Neue Pla-
nungsverfahren oder Planungsinstru-
mente wären dazu nicht nötig, wie die
Analyse von konkreten Planungspro-
jekten belegen (MÖNNECKE et al. 2008),
aber klarere Anleitungen und Richtli-
nien von Seiten der Bundes- und der
kantonalen Behörden dazu, wie die
Bedürfnisse der Bevölkerung in der
Planung zu berücksichtigen sind. Die
Forschungsergebnisse und Umset-
zungsprodukte aus dem Programm
«Landschaft im Ballungsraum» bieten
dazu die nötigen Grundlagen.
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Abstract
What expectations do residents have from their living environment? Prerequisites
for need-oriented planning with regard to content and procedures
In spite of explicit formulatins in planning laws the call for including the needs of
the residents is hardly implemented in planning practice. Essentially, this has to do
with the nature of humans’ needs which are to a wide extent socially and indivi-
dually constructed and thus not easily accessible to measurement. For a need-ori-
ented planning two informations are insufficiently available: a) knowlegde about
the residents’ objective requirements regarding their immediate surroundings and
b) insights about the conditions under which residents are prepared to express
their requests and ideas of enhancing their residential environment. Our empirical
investigations addressing these issues in different study areas revealed that there
is in fact a general cluster of relevant objective requirements regarding the resi-
dential environment. Striking within these results was in particular that require-
ments referring to social exchange appeared to be perceived as less important
than the ones referring to social withdrawal. Moreover, with the increase of urba-
nisation  the significance of most of the measured requirements  – and therewith
the significance of the residential environment for need satisfaction – decreased.
Findings on individual participation behaviour, however, suggest that introducing
adeaquate communicative instruments might be a promising means to re-enhance
the need satisfaction in residential environments. Steps as to how to achieve a
need-oriented planning are described.
Keywords: needs, requirements, public involvement, planning, residential environ-
ment.
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Partizipative Planung in der Praxis: 
Das Beispiel Landschaftsentwicklungskonzept Uster

Martin Bornhauser
Stadt Uster, Gotthardweg 1, CH-8610 Uster
stadtpraesident@stadt-uster.ch

zahlungen profitieren. Sie beantragten
deshalb die Ausarbeitung des notwen-
digen Vorvernetzungsprojektes. Nach-
dem auch andere Anliegen, insbeson-
dere aus Naturschutzkreisen, zur Auf-
wertung des Landschaftsbildes und der
Gründstrukturen im Raum standen,
entschied sich der Stadtrat im Herbst
2002 für die Erarbeitung eines umfas-
senden Landschaftsentwicklungskon-
zeptes. Es wurde festgelegt, dass dieses
grosse Projekt in zwei Phasen ausgear-
beitet werden soll (Abb 1).

Dies insbesondere aus zwei Grün-
den. Einerseits sollte die Übersicht-
lichkeit und Transparenz für die Di-
rektbetroffenen und die Bevölkerung
besser gewahrt bleiben, andererseits
wollte man die Bearbeitungszeit mög-
lichst kurz halten. Die erste Etappe
wurde 2003 innerhalb eines halben
Jahres erarbeitet und festgesetzt. Sie
enthält die Themen der offenen Land-
schaft wie Landwirtschaft, Forstwirt-
schaft, Natur- und Landschaft, Grund-
wasserschutz und Fliessgewässer. Be-
standteil war auch das von der
Landwirtschaft geforderte Vernet-
zungsprojekt. Zusätzliche Sachgebiete
wie Siedlungsraum, Erholung und Pro-
duktekreisläufe in der Landwirtschaft
wurden 2005 ebenfalls innerhalb einer
halbjährigen Projektphase erarbeitet.
Am 31. Januar 2006 setzte der Stadtrat
das LEK Uster fest. Während der Pro-
jektierungszeit wurde von den kanto-
nalen Forstinstanzen auch ein regiona-
ler Waldentwicklungsplan erstellt. 

4 Erarbeitung als Prozess mit
Einbezug der Betroffenen

Für das Projekt LEK Uster wurde von
Anfang an grosses Gewicht auf den
Einbezug und die Diskussion mit den
Direktbeteiligten, den politischen In-
stanzen und auch der Bevölkerung ge-

1 Die Stadt Uster

Die Stadt Uster mit gut 30 000 Einwoh-
nenden liegt an der Schwelle zum Zür-
cher Oberland. Die Fläche umfasst
2856 ha, davon sind 27 Prozent Wald
und 44 Prozent landwirtschaftlich ge-
nutztes Kulturland. Die Stadt hat sich
in den letzten Jahren zu einem attrakti-
ven Wohnort entwickelt, nicht zuletzt
dank ihrem vielfältigen Angebot an
Naherholungs-, Grün- und Naturräu-
men. 2001 wurde Uster für seine um-
sichtige Planung der Siedlungsentwick-
lung mit dem Wakkerpreis des Schwei-
zer Heimatschutzes ausgezeichnet.

Seit Jahren bestehen für das Ge-
meindegebiet Uster verschiedenste
Grundlagen, Konzepte, Planungen und
Instrumente, welche der Aufwertung
der Landschafts- und Grünraumgestal-
tung dienen. Ziel der Verwaltung war
es seit längerem, diese Bestandteile in
einer Übersicht für die Landschafts-
entwicklung zusammenzufassen. Das
Instrument des Landschaftsentwick-
lungskonzeptes (LEK) bot sich für die-
sen Zweck ideal an. 

2 Das LEK als Leitlinie

Das LEK zeigt die Entwicklung des ge-
samten Gemeindegebietes bezüglich

Die Stadt Uster erarbeitete 2003 und 2005 ein umfassendes Landschaftsentwick-
lungskonzept (LEK) in zwei Etappen. So konnten sämtliche landschaftsrelevan-
ten Aspekte übersichtlich dargestellt werden und es entstand ein Instrument, wel-
ches als Leitlinie bei der Beurteilung der raumwirksamen Tätigkeiten dient. 
Bei der Bearbeitung wurde grosses Gewicht auf den Einbezug insbesondere der
Direktbeteiligten, aber auch der politischen Instanzen und der Bevölkerung ge-
legt. Mit diesem Vorgehen konnte erreicht werden, dass besonders die Bewirt-
schaftenden von landwirtschaftlichen Flächen vom Nutzen des Projektes über-
zeugt sind und die Zielsetzungen politisch praktisch ohne Opposition mitgetragen
werden. Mit einem offenen und fairen Diskussionsklima gelang es zusammen mit
Beteiligten aus allen betroffenen Sachbereichen, allseits getragene Lösungen zu
finden.

ihrer nachhaltigen Nutzung und der
ökologischen und ästhetischen Auf-
wertung auf. Die Ziele, Massnahmen
und Umsetzungsmöglichkeiten werden
mit den betroffenen Grundeigentüme-
rinnen und -eigentümern, den Bewirt-
schaftern von Landschaftsflächen und
der übrigen Bevölkerung gemeinsam
erarbeitet. Das Ergebnis wird in Form
von Plänen und Berichten festgehal-
ten. Das LEK beruht grundsätzlich auf
Freiwilligkeit und Anreizen, es dient
als Auslegeordnung und Leitlinie im
Bereich Siedlung und Landschaft so-
wie als Koordinationsinstrument aller
raumwirksamen Tätigkeiten. 

3 Ein LEK für Uster

Mit der Inkraftsetzung der Öko-Quali-
tätsverordnung durch den Bund im
Jahr 2001 wurde die Voraussetzung ge-
schaffen, für ökologisch wertvolle
landwirtschaftliche Bewirtschaftungs-
massnahmen zusätzliche Beiträge aus-
zurichten. Mit einem sogenannten Ver-
netzungsprojekt müssen jedoch die
ökologisch wertvollen Flächen und
Gebiete aufgezeigt werden, in welchen
die entsprechend extensive Bewirt-
schaftung abgegolten wird. Auch die
Ustermer Landwirte wollten von der
Möglichkeit der zusätzlichen Beitrags-
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legt. Auf der Basis der vielfältigen
Grundlagen und Vorgaben wurden zu-
erst in breit abgestützten Diskussions-
runden, Workshops und Stadtgesprä-
chen Projektziele und Schwerpunkte
festgelegt. Darauf abgestützte Projekt-
entwürfe wurden in verschiedenen
Phasen mit unterschiedlichen Perso-
nenkreisen diskutiert. Die vom Stadt-
rat eingesetzte LEK-Kommission mit
Vertreterinnen und Vertretern aller
landschaftsrelevanten Sachgebiete war
das zentrale Bearbeitungsgremium des
Projektes (Abb 2). 

Hier wurde sehr effizient und enga-
giert diskutiert, so dass am Schluss im-
mer breit abgestützte Lösungen gefun-
den werden konnten. Für den Teil des
Vernetzungsprojektes wurde grosses
Gewicht auf die Mitwirkung der Land-
eigentümer und Bewirtschaftenden ge-
legt. Dazu wurden Orientierungen, ei-
ne Ideenwerkstatt, Gesprächsrunden
in den einzelnen Landschaftsräumen
und auch Einzelgespräche durchge-
führt. Die Öffentlichkeit wurde auf-
grund eines Konzeptes mit regelmässig
erscheinenden Zeitungsartikeln, Ex-

kursionen und Veranstaltungen konti-
nuierlich über die Projektinhalte, den
Arbeits- und Prozessverlauf informiert
(Abb. 3). 

5 Ein erfolgreiches Projekt

Rückblickend und aufgrund der bishe-
rigen Umsetzungserfahrungen kann
das Projekt LEK Uster grundsätzlich
als sehr erfolgreich bezeichnet werden.
Dies insbesondere weil es gelungen ist,
vor allem die direktbetroffenen Kreise
während der Erarbeitung zu integrie-
ren und weitere Bevölkerungsschich-
ten mit Informationen und Anlässen
zu interessieren. Grossen Anteil am
Gelingen hatten die Diskussionen in
der zentralen LEK-Kommission. Hier
gelang es, zum Teil divergierende An-
liegen in einem offenen, fairen Rah-
men zu diskutieren und gemeinsam
Lösungen zu finden. Dies wurde von
den Mitgliedern nach Abschluss auch
bestätigt. Als spezieller Erfolg kann ge-
wertet werden, dass es gelungen ist, die
direktbetroffenen Eigentümer und Be-

wirtschaftenden von landwirtschaftli-
chen Flächen vom Nutzen des Projek-
tes zu überzeugen. Verschiedene Land-
wirte in Uster legen auch grossen Wert
auf eine kontinuierliche, auf ihre Be-
triebe abgestimmte Umsetzung der
vorgeschlagenen Massnahmen, um da-
mit das Produkt «Landschaft Uster»
besser vermarkten zu können. Es zeugt
auch von Erfolg, dass die politischen
Instanzen wie der Stadtrat mit der
Festsetzung des Projektes und der Ge-
meinderat mit der Bereitstellung der
notwendigen Geldmittel das LEK
Uster praktisch ohne Opposition mit-
tragen. Bei der Beteiligung der gesam-
ten Bevölkerung gab es allerdings
Grenzen. Es zeigte sich, dass ein so
breites und komplexes Projekt nur
über einzelne Themen und mit interes-
santen Veranstaltungen nähergebracht
werden kann.

Damit ein Projekt wie das LEK
Uster als partizipativer Prozess gelin-
gen kann und die verschiedensten Di-
rektbeteiligten und die Bevölkerung
möglichst optimal integriert und infor-
miert werden können, sind insbesonde-
re folgende Aspekte zu berücksichtigen:
– Zuerst braucht es genügende und

gute Grundlagen sowie klare Vorga-
ben. 

– Um den Nutzen eines Prozesses auf-
zeigen zu können, ist es sehr wert-
voll, den Erfolg von ausgeführten
Projekten oder Teilumsetzungen im
selben Sachbereich demonstrieren
zu können. 

– Ein solches Projekt kann nur erfolg-
reich gestartet werden, wenn der
Zeitpunkt günstig ist. Es braucht da-
für einen Anlass. In Uster war dies
zum Beispiel der Erlass der Öko -
qualitätsverordnung. Die Landwirte
beantragten die Erarbeitung eines
Vernetzungsprojektes, aufgrund von 
anderen Anliegen beschloss der
Stadtrat schliesslich die Erarbeitung
eines umfassenden Landschaftsent-
wicklungskonzeptes. 

– Der Einstieg ins Projekt sollte
«sanft» erfolgen, es sollten keine fer-
tigen Lösungen auf dem Tisch liegen. 

– Alle wichtigen Personen und Lead-
erfiguren müssen im Projektteam
mitarbeiten können. Dies ergibt eine
breite Abstützung und eine gute Ak-
zeptanz. 

– Die Ziele sollten grob, aber klar skiz-
ziert sein.

Abb. 1. LEK Landschaftsentwicklungskonzept Uster.
Hauptbearbeitung             Bearbeitung wichtiger Schnittstellen

WEP Waldentwicklungsplanung Bearbeitung durch kantonalen und kommunalen
Forstdienst ausserhalb des LEK.

Vorgehen, Etappierung
Nutzungen/Sachgebiete 1. Etappe 2. Etappe

(inkl. Vernetzungsprojekt
nach ÖQV) 

Landwirtschaft Naturthemen Produktionskreisläufe

Forstwirtschaft Naturthemen WEP

Natur und Landschaft Kulturland, Wald Siedlungsraum

Grundwasserschutz

Fliessgewässer Siedlungsraum

Erholung

Ressourcenbewirtschaftung

Siedlungsraum/-entwicklung

Verkehr
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Bevölkerung

Interessengruppen

Quartier-/Dorfvereine

Kanton

Nachbargemeinden

Stadtrat Uster

Projektleitung/Koordination 
Raumordnung und Natur

Öffentlichkeit Bearbeitung LEK Fachberatung
Interessengruppen Behörden, Verwaltung Bearbeitung
Partner 

LEK-Kommission

Leitung: Vorsteher Raumordnung

Vertreter/innen:
– Kommunale Landwirtschaft

• Ackerbaustellenleiter
• Vertreter Uster plus

– Forstorgane
• Vertreter Kanton/Forstkreis
• Stadtförster

– Jagdpächter Uster (1 Person)
– Naturschutz (GNVU)
– Greifensee-Stiftung
– N+L-Kommission Stadt Uster
– Landschaftsarchitekt
– Vertreter Raumordnung 

Fachperson
Landschaftsplanung
– Beratung in sachlichen Fragen
– Erstellung Konzept

Fachperson
Landwirtschaft
– Landwirtschafts-, Betriebs-

beratung

Weitere Fachspezialisten  
(z. B. LS-Bild, Erholung usw.)

Forschungsprojekt
«Greifensee» ETH Zürich

Städtische 
Verwaltungsab-

teilungen

Städtische Kom-
missionen

Abb. 2. LEK-Kommission.

Abb. 3. Landschaftsentwicklungskonzept Uster: Medienarbeit.
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– Die Bearbeitungszeit ist möglichst
kurz zu halten, damit eine effiziente
Bearbeitung sichergestellt ist. 

– Direktbeteiligte, politische Instanzen
und die Bevölkerung sind in jedem
Fall situationsgerecht einzubeziehen
und zu informieren.

– Eine offene und faire Diskussion ist
Voraussetzung. 

– Schwierige Probleme dürfen nicht
ausgeklammert werden.

– Manchmal ist es wesentlich, auf be-
reits beschlossene Inhalte zurückzu-
kommen und dafür den Gesamtpro-
zess kurz zu unterbrechen. 

– Das Projekt soll nicht zu komplex
sein. Eventuell ist die Aufteilung in
Teilprojekte nützlich.

– Allen Beteiligten sollte das weitere
Vorgehen und die Umsetzung nach
Projektende klar sein. Es sind aussa-
gekräftige Kontrollinstrumente auf-

zuzeigen. Damit kann der Erfolg
glaubhaft dargestellt werden. 

– Nicht zuletzt ist der Erfolg eines par-
tizipativen Prozesses in hohem Mas-
se von der sozialen Kompetenz der
Schlüsselpersonen der Projektlei-
tung und der politischen Instanzen
abhängig.

Abstract
Participatory planning in practice: The Example of the landscape development
concept of Uster
The city of Uster worked out a comprehensive landscape development concept in
two stages in the years 2003 and 2005. In this way all aspects relevant to the land-
scape were clearly laid out and a guideline was compiled to assess those activities
that affect space.

In the elaboration process we took care to get the directly affected people invol-
ved but also the policy makers and the local people at large. With this procedure
we were able to convince the agricultural land users in particular of the project’s
benefits and to reach a political consensus about the objectives. Thanks to the dis-
cussions in an open and fair atmosphere, people of all areas concerned were able
to find solutions that all could accept and support.
Keywords: landscape development concept, participatory planning, Uster
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Integrale Standortförderung Knonauer Amt

Charles Höhn
Gemeindepräsident Bonstetten, Standortförderer Knonauer Amt 

mensdorf und Wettswil wurde vielen
Ämtlern klar, dass der Druck auf die
Region zunehmen würde. In zahlrei-
chen Gemeinden wie Wettswil, Bon-
stetten und Hedingen sowie im Be-
zirkshauptort Affoltern stieg denn
auch nach dem Jahr 2000 die Nachfra-
ge nach Wohnraum und Bauland. Ent-
sprechend nahm der Individualverkehr
zu und auch die laufend verbesserten
Verkehrsverbindungen vermochten in
manchen Dörfern nicht zu verhindern,
dass die Ortsdurchfahrten in den Stoss-
zeiten verstopften und die Luft immer
mehr belastet wurde. Die zunehmende

Attraktivität der Region liess in allen
Gemeinden auch den Preis für Bau-
land ansteigen. In Bonstetten beispiels-
weise stieg dieser seit 2005 von durch-
schnittlich 650 auf bis zu 900 CHF pro
Quadratmeter.

1 Langfristige Standort -
förderung notwendig   

Die seit vielen Jahren dynamische Ent-
wicklung des Bezirks Affoltern bein-
haltet generell das Risiko einer Zersie-
delung, welche die Qualitäten von 
Natur und Landschaft stark beein-
trächtigen könnte. Es ist davon auszu-
gehen, dass im Knonauer Amt, wenn
alles heute eingezonte Land bebaut
würde, etwa 12 000 Einwohner mehr le-
ben werden als heute. Um einem Wild-
wuchs vorzubeugen, das unkontrollier-
te Verbauen der Landschaft muss sich
hier ja nicht wiederholen, beschloss der
«Gemeindepräsidenten Verband des
Bezirks Affoltern» (GPV) im Sommer
2002, eine Standortanalyse durchzu-
führen, mit dem Ziel, im Anschluss
daran ein Leitbild für die Region und
eine Strategie zur Förderung des
Standorts zu entwickeln. Die Gemein-
depräsidenten verstanden von Beginn
an unter Standortförderung nicht nur
die Förderung des Wirtschaftswachs-
tums, sondern auch die Förderung der
Qualität ihrer Region als Wohn- und
Lebensraum.

Im Folgejahr fanden vier Workshops
mit 44 Teilnehmern statt, darunter die
PräsidentInnen aller 14 Gemeinden
des Bezirks, in denen das Leitbild für
eine integrale Standortförderung erar-
beitet wurde. Diese berücksichtigte das
«Dreibeinprinzip» und umfasste die
gleichgewichtige Sicherung und Förde-
rung der ökologischen, gesellschaftli-
chen und wirtschaftlichen Nachhaltig-
keit des Knonauer Amtes. Das Leit-

Die Region Knonauer Amt im Südwe-
sten des Kantons Zürich, die aus histo-
rischer Sicht von den dort lebenden
Menschen liebevoll «Säuliamt» ge-
nannt wird, ist ein Paradebeispiel eines
Ballungsraumes für Mensch und Natur
(Abb 1). Seit über 20 Jahren siedeln
sich in dieser Region, identisch mit
dem Bezirk Affoltern, deutlich mehr
Menschen an als in anderen ländlichen
Regionen des Kantons. Mit dem Spa-
tenstich für die durchgehende Auto-
bahnverbindung von Zürich in Rich-
tung Innerschweiz am 13. September
1996 in der Filderen zwischen Bir-

Die Grossregion Zürich weitet sich immer mehr aus. Davon ist der Bezirk Affol-
tern am Albis besonders betroffen. Die auch als Knonauer Amt bekannte Region
wächst seit vielen Jahren mehr als jede andere im Kanton Zürich. Die im Bau be-
findliche Autobahnverbindung zwischen Zürich und Luzern und der kontinuier-
lich verbesserte öffentliche Verkehr locken immer mehr Menschen an. Die Ge-
meinden des Bezirks haben diesen Trend frühzeitig erkannt und sich gemeinsam
zu einer integralen Standortförderung entschieden. Diese sieht ein vorsichtiges
Bevölkerungs- und Wirtschaftswachstum vor, und zwar bei grösstmöglicher Scho-
nung von Natur und Landschaft.

Abb. 1. Statt «zurück zur Natur» geht es im Knonauer Amt «vorwärts zur Natur».
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bild, bestehend aus einer Vision mit
Zielen und Eckwerten, sowie die Leit-
sätze der ZPK (Zürcher Planungsgrup-
pe Konauer Amt), bildete die Basis für
die Positionierung der Marke «Kno-
nauer Amt». Sie beschreibt, wie die
Region 2020 wahrgenommen werden
soll. Im März 2004 startete die Stand-
ortförderung Knonauer Amt mit ihren
ersten Aktivitäten.

2 Strategische Standort -
analyse für das Knonauer
Amt

Zweieinhalb Jahre nach Aufnahme der
Aktivitäten, kam die Standortförde-
rung Knonauer Amt im Rahmen einer
Master Thesis (BÖSCH 2006) in den Ge-
nuss einer weiteren strategischen
Standortanalyse für die ganze Region.
Diese Analyse sieht für die Region
Knonauer Amt eine Reihe von Chan-
cen, aber auch verschiedene Risiken.
Die Chancen liegen vor allem in ei-
nem, wenn auch begrenzten, wirt-
schaftlichen Wachstumspotenzial, das
die Finanzkraft der meisten Gemein-
den verbessern und das bisherige
Image einer etwas traditionellen Regi-
on korrigieren dürfte. Unter dem Mot-
to «viel Wertschöpfung und wenig Fre-
quenz» soll das nur noch begrenzt zur
Verfügung stehende, eingezonte Indu-
strie- und Gewerbeland möglichst
wertschöpfungsstarken Unternehmen
zugute kommen. Ähnliches gilt für den
Wohnungsbau: neuer Wohnraum soll
hochwertig sein, damit das Siedlungs-
wachstum moderat und die Wohnqua-
lität hoch bleiben (Abb. 2). Die Region
dürfte auf diese Weise weiterhin natur-
nah bleiben und eine diversifizierte
Landwirtschaft möglich sein, was ihr
bei der Positionierung als stadtnaher
Erholungs- und Erlebnisraum zugute
käme.  

Trotz aller Chancen sieht Bösch für
das Knonauer Amt auch gewisse Risi-
ken. Wenn es nicht gelingt, das Wachs-
tum von Wirtschaft und Siedlungsräu-
men, wie oben beschrieben, in engen
Bahnen zu lenken, würde dieser Regi-
on, wie vielen anderen vor ihr, ein
Misslingen der wirtschaftlichen Re-
strukturierung sowie eine unkontrol-
lierte Zersiedelung bei gleichzeitig
übermässiger Verkehrszunahme dro-
hen. 

Trotz der durchaus gewichtigen Risi-
ken, die sich auf die Erfahrungen in
zahlreichen anderen Regionen stützen,
kommt Bösch zum Schluss, dass die
Chancen für die Weiterentwicklung
des Knonauer Amtes eindeutig über-
wiegen. Dies vor allem deswegen, weil
die Region Ansätze zur Entwicklung
eines Alleinstellungsmerkmals auf-
weist. Denn die gleichzeitige Nähe von
hochwertigem Wohnraum, einem ge-
wissen wirtschaftlichen Potenzial und
einer attraktiven naturnahen Land-
schaft gibt es im Grossraum Zürich
kaum ein zweites Mal. Zudem sind im
Wohnbereich keine intensiven Marke-
tinganstrengungen notwendig, um wei-
terhin eine hohe Wohnqualität garan-
tieren zu können.

Die Chancen nutzen heisst aber
auch, sie sich zu erarbeiten, indem ein

konsequentes Standortmarketing be-
trieben wird, das sich klar auf den
Standort konzentriert. Die Region
muss sich wirtschaftlich entsprechend
positionieren und konsequent an ih-
rem Image arbeiten und dies proaktiv
kommunizieren. Der im Knonauer
Amt verwurzelten Landwirtschaft –  es
gibt derzeit 348 landwirtschaftliche Be-
triebe (davon 237 hauptberuflich) –
müssen neue Perspektiven aufgezeigt
werden, denn die landwirtschaftlichen
Betriebe und Flächen sind wichtige
Mosaiksteine für eine gepflegte Land-
schaft, die zahlreiche naturnahe Kom-
ponenten mit einschliesst. Dieses wie-
derum braucht die Region, um für ihre
Bewohner wie für Gäste ein attrakti-
ver, stadtnaher Erholungs- und Erleb-
nisraum sein zu können (Abb 3).

Abb. 3. In rund 40 Hofläden finden die Konsumenten Produkte direkt ab Hof.

Abb. 2. Hohe Wohnqualität: Wohnsiedlung eingebettet ins ländliche Umfeld.
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3 Klare Entwicklungsziele
anpeilen

Unter dem Oberziel, die ökologische,
gesellschaftliche und ökonomische
Nachhaltigkeit des Knonauer Amtes
im Sinne eines Gleichgewichtes zu 
sichern und zu fördern, empfiehlt das
2004 erarbeitete und kürzlich weitge-
hend bestätigte  Standortförderungs-
konzept, dass sich die Region klar 
positioniert: «Das Knonauer Amt liegt
auf der Sonnenseite des Albis in 
in  takter Landschaft, zwischen zwei
Wirtschaftszentren. Überschaubare
Strukturen, aktives Gemeinde- und
Vereinsleben sowie das attraktive Nah-
erholungsgebiet machen die Region
zum idealen Wohn- und Lebensraum
wie auch interessant für Arbeitsplätze;
speziell für Gewerbe und Dienstlei-
stungsunternehmen.» Diese Positionie-
rung wird unter anderem visuell umge-
setzt mit einem Text-Bild-Logo (die
Form des Schmetterlings entspricht ex-
akt der Form der Region). 

Zu jedem der erwähnten drei Stand-
beine Ökologie, Gesellschaft und Wirt-
schaft der regionalen Nachhaltigkeit
peilt das Konzept Teilziele an (siehe
Auflistung). Die einzelnen Ziele sind
von Beginn an sehr ambitiös formuliert
und können sich gegenseitig beeinflus-
sen. Wenn beispielsweise die Raststät-
te statt auf die grüne Wiese, ins An-
schlusswerk Affoltern gebaut wird,
wird kein weiteres Land eingezont und
es entstehen rund 100 neue Arbeits-
plätze. Und wer ein gut ausgebautes
Netz an öffentlichen Verkehrsmitteln
hat, findet leichter qualifizierte Ar-
beitskräfte. Durch den Zuzug wert-
schöpfungsstarker Unternehmen mit
hoch qualifizierten Arbeitsplätzen fin-
den mehr Leute einen Arbeitsplatz in
der Gemeinde oder der Region, was
zusätzlichen Verkehrsimmissionen ent-
gegenwirkt.

Der GPV und der Standortförderer
sind sich bewusst, dass sie sich hohe
Ziele gesetzt haben. Sie stehen noch

immer voll dahinter, weil sich das Kno-
nauer Amt den umliegenden Gebieten
gegenüber als starke Region vor den
Toren Zürichs  behaupten will und
auch muss, wenn es zwischen diesen
nicht zu einem «zweiten Limmattal»
werden will. Die angrenzenden Wirt-
schaftsräume Zürich, Zug und Luzern
sollen das Knonauer Amt als ländli-
chen Erholungsraum vor den Toren
der Stadt wahrnehmen, als Region mit
qualitativ hoher Wohn- und Lebens-
qualität mit begrenztem Wohnungs -
angebot und intakten, lebendigen
Dorfstrukturen – geprägt von einer
Bevölkerung mit ausgeprägtem «Wir-
Gefühl».

Knapp vier Jahre vor der Einführung
des Viertelstundentaktes der S-Bahn
15 zwischen Zürich und Affoltern am
Albis im Dezember 2007 sowie der
durchgehenden Eröffnung der Auto-
bahn im Herbst 2009, kam das Stand-

ortförderungskonzept für einige Ent-
scheide nicht zu früh (Abb 4). Einige
Entwicklungen, zum Beispiel bereits
die durch den Stimmbürger genehmig-
ten Zonenpläne aus den Jahren vor
2000 und die dadurch mögliche Reali-
sierung von Wohnquartieren sind heu-
te nicht mehr gross beeinflussbar. Dies
gilt auch für neue Einkaufszentren, wie
sie Hornbach und die Migros im Indu-
striegebiet beim Autobahnanschluss in
Affoltern am Albis planen sowie für
das Verkehrskonzept, das sich bereits
in der Umsetzungsphase befindet.
Doch die Entwicklung der Region hört
ja mit der neuen Autobahn nicht auf,
sie hat erst begonnen. Insofern ist es
bewundernswert, dass sich mit dem
GPV alle Gemeinden gleichermassen
dazu bekennen, sich gemeinsam der re-
gionalen Entwicklung anzunehmen,
anstatt dass jede Gemeinde «ihr eige-
nes Süppchen kocht». 

Teilziele, mit denen die nachhaltige Entwicklung im Knonauer Amt erhalten 
bleiben soll.

Ökologie – hohes ökologisches Potential halten und verstärken
– naturnah gestaltete Landschaftsräume sichern und fördern
– attraktives Landschaftsbild bewahren
– haushälterischer Umgang mit Flächen

Gesellschaft – hohe Lebensqualität
– starkes «Wir-Gefühl»
– hohe Wohnqualität
– attraktives Wohnumfeld
– gute Erreichbarkeit
– verringerte Verkehrsimmissionen 

Wirtschaft – erhöhte regionale Wertschöpfung anstreben
– attraktiv für ertragreiche Unternehmen
– Zuzug qualifizierter Arbeitskräfte fördern
– mehr (qualifizierte) Arbeitsplätze 
– erfolgreicher Verkauf regionaler Produkte 
– touristische Attraktivität erhöhen

Abb. 4. Seit Ende 2007 fährt die S15 von Zürich bis nach Affoltern (Bahnübergang Hedin-
gen).
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4 Handlungsbedarf zur
Standortförderung 

Im Standortförderungskonzept war
2004 erheblicher Handlungsbedarf aus -
gewiesen, um auf den fahrenden Zug
der regionalen Entwicklung aufzu-
springen und diesen in die vorgesehene
Richtung zu steuern.  

Einer der zentralen Punkte war die
Formulierung eines Alleinstellungs-
merkmals, in dem die Besonderheiten
des Knonauer Amtes zusammengefasst
werden. Dazu gehören vor allem die
relativ grossen, zusammenhängenden
Landschaftsräume (z. B. Uetliberg mit
Reppischtal und Türlersee, das Reuss -
tal zwischen Maschwanden und Otten-
bach) mit einem hohen Anteil an land-
und forstwirtschaftlich genutzten Flä-
chen und artenreichen Naturräumen
(Abb 5). In dieser Landschaft ist die
Landwirtschaft noch erleb- und spür-
bar (Hofläden, Erholungs- und Erleb-
nisangebote) und es werden Spezialitä-
ten hergestellt. Einzigartig im näheren
Umfeld der Stadt Zürich sind die noch
weitgehend intakten dörflichen Struk-
turen, die eine hohe Wohnqualität be-
sitzen. Aufgrund der natürlichen Gege-
benheiten kann das Knonauer Amt
den Anspruch erheben, eine Gesund-
heits-, Erholungs- und Freizeit-Region
zu sein. Aufgrund ihrer Situation bietet
sich diese Gegend als ein ideales Um-
feld für Unternehmen aus der
Hightech-Industrie, für wissensbasierte
Dienstleistungen (Forschung und Ent-
wicklung) und Bildungsangebote sowie
für Aktivitäten in den Bereichen Ge-
sundheit, Wellness und Freizeit an. 

Im Wohnbereich können sich die
Marketinganstrengungen auf die Kom-
munikation und Einflussnahme zugun-
sten hochwertigen Wohnraums be-
schränken. Dies beginnt bereits bei der
regionalen Planung der Siedlungsge-
biete und geht bis zur Baulandpolitik,
für die die Gemeinden im Rahmen der
Bau- und Zonenordnungen verant-
wortlich sind. Die Standortförderung
bietet hier eine übergreifende Platt-
form zur Kommunikation einer regio-
nalen Haltung. Und sie kann über das
Kommunizieren bzw. Vermitteln von
attraktivem Wohnraumangebot indi-
rekt Einfluss auf die Ansiedlung guter
Steuerzahler nehmen.

5 Klare regionale
Positionierung zwingend

Will sich die Region auch in die ange-
strebte Richtung wirtschaftlicher Be-
deutung entwickeln, muss sie entspre-
chend kommunizieren. Die Stand -
ortförderung will einerseits bereits
ansässige Unternehmen und Betriebe
stärken, anderseits will sie verstärkt
versuchen, wertschöpfungsstarke Un-
ternehmen anzusiedeln. Entsprechend
dem Megatrend «Gesundheit, Well-
ness» der kommenden 15 Jahre wäre
beispielsweise ein Modell Business-
park oder eine örtliche Konzentration
an sich ergänzenden Angeboten denk-
bar, die im Sinne einer Wohlfühlinsel
oder -meile marktaktiv sein könnte.
Diese Ausrichtung würde die Bran-
chen Wellness, Gesundheit, Freizeit
und Erholung an einem Ort konzen-
trieren und somit den in der Region
wohnenden Menschen ein Angebot
unterbreiten, das Verkehr mindernd
und Raum sparend wäre und gut zum
landschaftlichen Erholungsangebot
passt.

Wo weniger Raum bebaut und von
neuen Infrastrukturen zerschnitten
wird, lässt sich weiterhin die Landwirt-
schaft als ein Teil der regionalen Wirt-
schaft integrieren. Neben ihren her-
kömmlichen Tätigkeitsfeldern könnte
diese, etwa zusammen mit dem lokalen
Gewerbe und der Gastronomie, regio-
nale Spezialitäten vermarkten und die

Herstellung von Label- und Nischen-
produkten fördern. Der erfolgreiche
Direktverkauf ab Hof soll beibehalten
werden, aber durch eine bessere «Ver-
netzung» für Anbieter wie Kunden at-
traktiver werden. Darüber hinaus
könnte der Aufbau eines sanften Agro-
tourismus mehr Menschen aus den be-
nachbarten Zentren ins Knonauer Amt
ziehen, die dort «Ferien auf dem Bau-
ernhof» verbringen oder sogar, bei er-
lebnisorientierten Ernteeinsätzen, sel-
ber Hand anlegen und somit prakti-
sche Erfahrungen sammeln könnten.

Viele landwirtschaftliche Betriebe
werden von den bevorstehenden, glo-
balen und nationalen Veränderungen
betroffen sein und werden sich entwe-
der für oder gegen geplante Entwick-
lungsvorhaben entscheiden müssen.
Seitens der Standortförderung ist dar-
um vorgesehen, möglichst viele Bauern
ins Boot zu holen. Agrotouristische
Angebote könnten vom Hofladen bis
zur Besenbeiz gehen, vom Schlafen im
Stroh zu Bed and Breakfast. Die Land-
wirte bewirtschaften ein wichtiges Ka-
pital der Region: die Landschaft. Als
Bestandteil der Agglomeration Zürich
bietet diese reizvolle Gegensätze: Von
einem Geschäfts-, Kultur- oder Festan-
lass in Zürich gelangt der Tourist in
wenigen Minuten aufs Land, wo er die
Ruhe und Erholungsvielfalt eines na-
turnahen Naherholungsraums genies-
sen und sogar die pflanzliche und tieri-
sche Produktion kennen- und erleben

Abb. 5. Attraktives Naherholungsgebiet: Das Schutzgebiet Türlersee bietet Badenden,
Campern und Erholungssuchenden Ausgleich zum Alltag.
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lernen kann. Doch ein Hof könnte
noch weit mehr Freizeitangebote an-
bieten, wie beispielsweise Erlebnispfa-
de, Kurse, Kreativitätswochen oder
Kirschen und Blumen pflücken. Oder
wie wäre es damit, Pate eines Schafes
oder eines Rindes zu werden? Hier
kann Land(wirt)schaft zum unvergess-
lichen Erlebnis werden (Abb 6).

6 Wachsender Gemeinsinn
sprengt Gemeindegrenzen

Die Erfahrungen bei der Erarbeitung
der Standortanalyse und des -för -
derungs konzeptes liessen in der unter-
suchten Region einen wachsenden Ge-
meinsinn erkennen, der über die Ge-
meindegrenzen hinausgeht. Diesen gilt
es weiter zu fördern und zu stärken.
Zwar ist bei vielen Menschen das Be-
wusstsein vorhanden, dass ein Gross-
teil der Lebensqualität von ausserhalb
der eigenen Gemeinde beeinflusst
wird, jedoch war es bis vor kurzem
nicht so üblich, Projekte gemeinsam
anzugehen, zu gestalten oder gegen
äussere Einflüsse gemeinsam anzutre-
ten. Das Beispiel der Umfahrung Ob-
felden–Ottenbach zeigt dies sehr deut-
lich. Oberflächlich betrachtet hatte je-
de dieser Gemeinden ein Problem für
sich. Doch letztlich trifft es einen
Grossteil der Region. Das Knonauer
Amt würde als Region mit verkehrsbe-
lasteten Gemeinden (und Wohngebie-
ten) wahrgenommen. Mit gemeinde-

übergreifender Zusammenarbeit las-
sen sich derartige Imageschäden mini-
mieren oder gar verhindern.

Vom ausgewiesenen Handlungsbe-
darf ist es nur ein kleiner Schritt bis zu
einer Strategie, dank derer sich Mass-
nahmen zeitlich gestaffelt umsetzen
lassen. Die Region Knonauer Amt hat
primär eine stärker nach innen gewich-
tete Sichtweise als andere Regionen.
Sie will gleichzeitig den ländlich ge-
prägten Raum erhalten und fördern,
die eigenen Kräfte durch bereits ansäs-
sige Unternehmen und Betriebe 
stärken und weiter entwickeln sowie
vorhandenes Kapital (Landschaft,
Landwirtschaft, Erholungsraum, Wohn-
qualität) nicht nur erhalten, sondern
sogar weiter entwickeln. Erst wenn
diese Ziele ein gutes Stück weit er-
reicht sind, will man diese Wahrneh-
mungen nach aussen wirksam werden
lassen.

Diese Wirkungen sollen sich «aus-
zahlen», damit möglichst die ganze Re-
gion davon profitiert. Die Gemeinden
wollen vor allem gute Steuerzahler in
ihrer Gemeinde begrüssen können, sie
wollen den Tagestourismus fördern 
ohne die Ökologie zu beeinträchtigen,
sie wollen neue Absatzmärkte für re-
gionale Marktleistungen (Produkte,
Dienstleistungen) erschliessen und
Unternehmen mit hoher Wertschöp-
fung und aus zur Zielsetzung passen-
den Branchen (Gesundheit, Bildung
usw.) in nicht zu grossem Umfang an-
siedeln. 

7 Wirkungen erfordern
Massnahmen

Das kürzlich überarbeitete Standort-
förderungskonzept stützt sich auf eini-
ge bereits durchgeführte Massnahmen,
die sich schon heute positiv auf die re-
gionale Förderung auswirken; darauf
aufbauend sieht es eine Reihe zusätzli-
cher Massnahmen vor, mit denen die
angestrebten Wirkungen erreicht wer-
den sollen. 

Wie bereits erwähnt, wurde 2004 auf-
grund der Positionierung ein Logo ge-
staltet. Es ist seit Frühling 2004 im Ein-
satz und hat seit seiner Einführung ste-
tig an Bekanntheitsgrad gewonnen. Es
wurde im Markenregister des Eidg. In-
stituts für Geistiges Eigentum einge-
tragen und ist in neuen Waren- und
Dienstleistungsgruppen registriert. Da-
mit wird es möglich, zum Beispiel re-
gionale Spezialitäten mit dem Logo zu
kennzeichnen und diese besser zu ver-
markten. Das Knonauer Amt hat auch
eigene Briefschaften entworfen und ei-
ne eigene Website (www.knonauer-
amt.ch) erstellt, die von einer wachsen-
den Anzahl Nutzerinnen und Nutzern
als Informationsquelle verwendet wird.
Zurzeit un terstützt die Standortförde-
rung die Lancierung einer Kundenkar-
te «ÄmtlerCard», mit welcher Ämtler
Detaillisten und Betriebe ihren Kun-
den einen Rabatt (1–1,5 %) auf alle
Einkäufe gewähren, der in Form von
Gutscheinen bei allen Betrieben wie-
der an Zahlung gegeben werden kann.
Gemäss Untersuchungen des A.C.
Nielsen Institutes bleiben dank dieser
Massnahme 32–36 % mehr Umsatz in
einer Region als ohne dieses Instru-
ment.

An neun Einfallstrassen im Bezirk
brachten die Gemeinden Grossplakate
an, die die Besucher in der Region will-
kommen heissen. Inserate im lokalen
«Anzeiger» werben für die Region,
ebenso Informationsanlässe, Newslet-
ter, Werbe-Kleber und -Postkarten, re-
gionale Beiträge in TeleZüri, gelegent-
liche Unternehmer-Frühstücke, der
Frühlingstreff Wirtschaft-Politik und
eine professionelle Medienarbeit. In
einer der letzten zwei Seidenwebereien
der Schweiz, die sich in Hausen am 
Albis befindet, wurde sogar eine aufla-
genlimitierte Krawatte mit dem er-
wähnten Logo entworfen und produ-
ziert. 

Abb. 6. Der Agrotourismus stellt eine zusätzliche Einnahmequelle für die Landwirtschaft
dar.
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Separat werden Aktivitäten für die
Jugend konzipiert und, in Zusammen-
arbeit mit dem Institut für Nachhaltige
Entwicklung INE und der Zürcher
Hochschule Winterthur ZHW (finan-
ziert mit Hilfe der KTI), entsteht ein
Projekt Naherholung. Denn dem Stel-
lenwert der Naherholungsqualität beim
Wohnortsentscheid kommt grösste Re-
levanz für die gesellschaftlich, ökono-
misch und ökologisch nachhaltige Ent-
wicklung der Gemeinden und Regio-
nen zu. Es wird deshalb erwartet, dass
dieses Projekt für das Knonauer Amt
von grossem Nutzen sein wird, weil 
gerade die Naherholung einen der
Trümpfe darstellt, wenn es darum geht,
potente Steuerzahler in die Region zu
holen. Schliesslich wird für die weitere
Entwicklung des Agrotourismus ein
Konzept erarbeitet, das auch ein Label
für regionale Spezialitäten umfasst. In
diesem sollen auch die Gastronomie
und Hotellerie, als Partner des Labels
mit berücksichtigt werden. Eine weite-
re Aktivität ist der Förderpreis für Na-
tur- und Landschaftsschutz, der bei-
spielhafte und sehr praxisbezogene
Projekte auszeichnet, die die Situation
von Natur und Landschaft verbessern
helfen und gleichzeitig lehrreich für die
Bevölkerung sind.

8 Zusammenarbeit mit
Kanton, Nachbarregionen
und Forschung

Mit der Standortförderung des Kan-
tons Zürich im Amt für Wirtschaft und
Arbeit  finden regelmässige Informati-
onssitzungen statt. Auch im Alltag gibt
es eine Zusammenarbeit zwischen der
Region Knonauer Amt und dem Kan-
ton, indem sich Verantwortliche und
Fachleute untereinander austauschen
und informieren, aushelfen und bei der
Weiterbildung unterstützen. Mit den
Vertretern des Kantons Zug gab es bis-
lang erst wenige Kontakte, dafür einen
gemeinsamen Auftritt Anfang 2007 in
Kappel am Albis. Mit dem Kanton
Aargau und dem Freiamt gab es noch
keine Kontakte. Einzig im Rahmen 
der grossen Plattform Aargau-Zürich
(PAZ) wurde schon mit Regierungsrat
Beyeler über Standortförderung und
Zusammenarbeit gesprochen.

Mit der Region Zimmerberg/Sihltal
pflegt der Bezirk Affoltern seit 2003

Kontakte und zusammen mit den Re-
gionen Einsiedeln und March/Höfe
soll in Zukunft unter dem Label «Zu-
rich Parkside» vermehrt zusammenge-
arbeitet werden. Ein Ziel ist dabei, aus
dem Ausland schneller erkannt zu wer-
den. 

Die Zusammenarbeit mit der Fach-
hochschule für Wirtschaft HSW Lu-
zern, dem Institut für Verwaltungsma-
nagement der Fachhochschule Winter-
thur und der Eidg. Forschungsanstalt
WSL hat zu Basisarbeiten und Unter-
lagen verholfen, die eingekauft ein
Vielfaches gekostet hätten. So kam die
Standortförderung Knonauer Amt 
– zur Basisarbeit Agrotourismus, die

für das Agrotourismus-Konzept ge-
nutzt werden kann, 

– zur Strategischen Standortanalyse
für das Knonauer Amt und

– zur Strategiekarte der WSL.

Die Zusammenarbeit mit Forschenden
der WSL nützt einerseits dem Ideen-
und Gedankenaustausch, anderseits
bietet sie für die Standortförderung
mit der Strategiekarte eine ganz kon-
krete Hilfestellung an (TOBIAS und
TIETJE in diesem Band). Denn diese
Karte zwingt die Verantwortlichen im
Bezirk dazu, vernetzt zu denken. In der
Arbeit mit Akteuren bei Projekten
können diesen auf diese Weise die Zu-
sammenhänge und Beeinflussungen
viel besser aufgezeigt und bewusst ge-
macht werden. Zudem hat die WSL be-
züglich der Entwicklung des ländlichen
Raumes, seiner Vielfalt und eines nach-
haltigen Landschafts- und Waldmana-
gements ein enormes Potenzial an Wis-
sen, weil sie auf zahlreiche eigene Un-
tersuchungen über Zusammenhänge in
Ökologie, Gesellschaft und Wirtschaft
zurückgreifen kann. Von diesem Wis-
sen kann das Knonauer Amt profitie-
ren. Die Verantwortlichen im Bezirk
Affoltern gehen davon aus, dass auch
die WSL in ihrer Region interessante
Daten für zukünftige Entwicklungen
erheben und somit das Knonauer Amt
in der kommenden wichtigen Zeit be-
gleiten kann. Dieser Raum wäre eine
ideale Untersuchungsregion für ein
modernes regionales Entwicklungs-
konzept, zumal die WSL quasi «vor der
Haustür» des Bezirks Affoltern liegt
und für Datenerhebung und Diskus -
sionen mit verschiedenen Partnern
schnell erreichbar ist. Die Verantwort-

lichen im Knonauer Amt und in den
umliegenden Gemeinden begrüssen
daher die Bestrebungen der WSL, stär-
ker mit ihnen in Kontakt zu treten, wie
beispielsweise am «Tag des Waldes»
2008 geschehen.

9 Einweihung Autobahn A4
als Chance

Die Eröffnung der Autobahn zwischen
den Anschlüssen Urdorf Süd und Kno-
nau im November 2009 wirft ihre
Schatten voraus (Abb. 7). Bei diesem
Ereignis schaut die ganze Schweiz ins
Knonauer Amt. Deshalb ist dieses Er-
eignis nicht nur eine Aufgabe, sondern
auch eine Chance für die ganze Regi-
on. Es gilt, diese Aktivität im Sinne der
Standortförderung zu nutzen. Die Ko-
ordinationsstelle «Standortförderung»
hat im Hinblick auf die Eröffnung der
Autobahn mit der Gemeinde und den
Organisatoren des 2007 durchgeführ-
ten Festes zur Eröffnung des Auto-
bahnanschlusses Birmensdorf Gesprä-
che geführt, um von deren Erfahrun-
gen zu profitieren und die richtigen
Ansprechstellen im Kanton zu erfah-
ren. 

In diesem Zusammenhang wird die
am 31.10.2009 fertig erstellte Auto-
bahnraststätte bei Affoltern am Albis
als positiv für die Standortförderung
bewertet. Der Raum wird wie bereits
erwähnt, ohnehin mit «Beton» über-
baut und es entstehen 100 Arbeitsplät-
ze in diesem Gebiet. Die Raststätte
kann nur von der Autobahn aus mit
dem Auto erreicht werden. Sie wirkt
daher wie früher eine Mühle, die Ihr
Mühlerad ins Wasser tauchte und so
Korn mahlte. Bei der Raststätte ist der
Durchgangsverkehr, der ohnehin
durchfährt, sozusagen das Wasser, das
der Raststätte Umsatz und der Region
Wertschöpfung bringt. Sollte es der-
einst gelingen, auch noch die in Affol-
tern wohnhaften Menschen zu Fuss
oder mit dem Velo zum sonntäglichen
und abendlichen Shopping-Erlebnis zu
bringen, dann entsteht ohne motori-
sierten Zusatzverkehr eine weitere At-
traktion für die ansässige Bevölkerung.
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10 Zentrale Bedeutung der
Koordinationsstelle

Eine integrale Standortförderung
braucht eine Koordinations- oder Ge-
schäftsstelle, die das Tagesgeschäft ab-
wickelt und die Aufgaben und Tätig-
keiten von Bezirk und Gemeinden ko-
ordiniert. Der Aufgabenkatalog ist
sehr umfangreich und konzentriert sich
stark auf die Bereiche Marketing und
Kommunikation. Wichtig ist, dass die
Koordinationsstelle nicht nur die An-
liegen der «Offiziellen» vertritt, son-
dern auch eine Anlauf- und Kontakt-
stelle für Beteiligte, Mitwirkende und
Aussenstehende ist. Denn viele Aktivi-
täten, beispielsweise im Agrotouris-
mus, können kaum von den Kleinbe-
trieben selber aufgegriffen und gestar-
tet werden. Deswegen ist die
Bedeutung einer Koordinationsstelle
sehr gross. Sind Projekte, wie der Agro-
tourismus oder die ÄmtlerCard einmal
auf der Schiene, müssen sie sich selber
organisieren und lebensfähig sein. Ne-
ben der Kontaktpflege nach innen
(Region) und nach aussen (Kanton,
Nachbar-Regionen, Institutionen, Ver-
bände, Persönlichkeiten) ist die Koor-
dinationsstelle eine dynamische Infor-
mationsdrehscheibe. Sie organisiert
auch Anlässe wie Workshops (z. B. von
Arbeitsgruppen) und ist verantwort-

lich für die breit gefächerten Marke-
tingaufgaben, zu denen auch die Öf-
fentlichkeitsarbeit und Medienkontak-
te gehören.

Das Projekt Standortförderung wird
alle Gemeinden im Bezirk Affoltern
weiterhin stark beschäftigen. Wenn es
gelingt, auf dem bereits eingeschlage-
nen Weg bei möglichst vielen Beteilig-
ten das regionale «Wir-Gefühl» zu
stärken, dann befindet sich das Kno-
nauer Amt auch in Zukunft auf der
Sonnenseite des Albis.
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Abstract
Integrated Location Promotion in “Knonauer Amt”
Greater Zurich is continually expanding. This has affected the district “Affoltern
am Albis” in particular. The region, which is also known as “Knonauer Amt”, has
been growing for many years faster than any other in the Canton of Zurich. Conti-
nual improvements in public transport and the motorway connection currently
being built between Zurich and Luzern have attracted more and more people to
the area. The local district and communal authorities recognised this trend early
on and decided to cooperate on an integrated promotion of the location. This fo-
resees cautious growth of the population and economy, with the best possible pro-
tection of the landscape and environment.
Keywords: location promotion, regional planning, sustainable landscape develop-
ment

Abb. 7. Autobahn-Bauarbeiten im Dreieck Zürich West in der Filderen bei Wettswil (Stand:
Sommer 2008).
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ARE 2005). Allerdings sehen sie sich
machtlos gegenüber den komplexen
Zusammenhängen zwischen Treibern
und Wirkungen der Zersiedelung. We-
gen der hohen Komplexität des Pro-
blems konzentriert sich auch die For-
schung meistens auf Einzelaspekte, ei-
ne umfassende Synthese wird selten
gemacht. So wird es für Planer und
Entscheidungsträger sehr schwierig,
wissenschaftliche Erkenntnisse in ihre
konkrete Planungsarbeit zu integrieren.

Der folgende Beitrag zeigt die An-
wendung eines Instruments aus der
Betriebwirtschaft, die Strategiekarte,
auf einen regionalpolitischen Prozess,
die Entwicklung einer Standortförde-
rungsstrategie. Damit wird ein innova-
tiver Ansatz vorgestellt, wissenschaftli-
che Erkenntnisse für strategische Ent-
scheidungen in der Planungspraxis
nutzbar zu machen. Gleichzeitig stellt
dies auch eine neue Form einer Syn-
these eines multidisziplinären For-
schungsprogramms dar.

2 Ausgangslage

2.1 Das WSL-Programm
«Landschaft im Ballungsraum»

Die Eidgenössische Forschungsanstalt
WSL lancierte 2001 ein Forschungs-

programm zum Thema Landschaft im
Ballungsraum (www.wsl.ch/forschung/
forschungsprogramme/ballungsraum).
In dessen Rahmen wurden zwischen
2002 und 2007 23 Forschungsprojekte
durchgeführt. Neben verschiedenen
Forschungsgruppen der WSL beteilig-
ten sich auch einzelne Universitäts-
und Fachhochschulinstitute. Das Ober-
ziel des Programms war die Entwick-
lung von Strategien für eine nachhalti-
ge Landschaftsentwicklung in Bal-
lungsräumen. Hierzu sollten die
gesellschaftlichen Ansprüche an die
Alltagslandschaft und die Wirksamkeit
von Raumnutzungsverhandlungen er-
forscht werden. Des Weiteren ging es
um die Erfassung der Werthaltungen
der Bevölkerung gegenüber der Land-
schaftsentwicklung und um die Evalua-
tion von Instrumenten zu deren Steue-
rung. Ein viertes Ziel war die Erfas-
sung der treibenden Kräfte der
Landschaftsveränderungen, und ein
fünftes die Analyse der Auswirkungen
der Landschaftsveränderungen in Bal-
lungsräumen. Analog dieser Zielfolge
war das Forschungsprogramm in fünf
Module eingeteilt, in denen die einzel-
nen Projekte abliefen (Abb. 1).

Entsprechend den vielschichtigen
Zielsetzungen stammten die einzelnen
Forschungsprojekte aus sehr unter-
schiedlichen Disziplinen. Wie in Abbil-
dung 1 mit den Pfeilen angedeutet,
sollten alle Projekte zur umfassenden
Synthese, die im Modul 1 umzusetzen
war, beitragen. Entsprechend des an-
fänglich formulierten Oberziels war
die Fragestellung der Synthese von
Anfang an top-down vorgegeben und
wurde nicht, wie oft üblich, bottom-up
aus den Resultaten der Projekte allein
hergeleitet. Es musste jedoch ein An-
satz gesucht werden, der der Heteroge-
nität der Forschungsergebnisse gerecht
wurde. Gleichzeitig bestand der An-
spruch, die Forschungsresultate für die

1 Einleitung

Seit Mitte des vergangenen Jahrhun-
derts erleben die Industrieländer eine
starke Ausdehnung der städtischen
Räume. In den letzten 25 Jahren wurde
diese Entwicklung sogar beschleunigt.
Heute leben drei Viertel der Schweizer
Bevölkerung in Städten und Agglome-
rationen. Noch stärker als die Bevölke-
rung nahm die Siedlungsfläche in den
Agglomerationen zu, was auf eine eher
lockere Überbauungsweise hindeutet
(vgl. auch DI GIULIO und NOBIS in die-
sem Band). So machten die Einfamili-
enhäuser denn auch ca. ein Drittel des
gesamten Siedlungswachstums aus.
Auch die Verkehrsflächen nahmen
stark zu, wodurch das Umland um die
Städte eine immer bessere Erschlies-
sung erfuhr, was wiederum die Zersie-
delung mit Wohn- und Gewerbebauten
förderte (ARE 2005). Diese Entwick-
lung verlief hauptsächlich auf Kosten
landwirtschaftlich genutzter oder na-
turnaher Flächen, was starke Ein-
schränkungen natürlicher Lebensräu-
me für die Biodiversität sowie der Le-
bensqualität für die Bevölkerung zur
Folge hatte (DI GIULIO et al. 2008).

Planer und Politiker erachten diese
Entwicklung oft als chaotisch und nicht
der gewünschten nachhaltigen Ent-
wicklung entsprechend (ANTROP 1998;

Der vorliegende Beitrag zeigt die Anwendung eines betriebswirtschaftlichen In-
struments auf Fragen der Regionalentwicklung und gleichzeitig für die Synthese
eines multidisziplinären Forschungsprogramms. Die von der Balanced Score Card
abgeleitete Strategiekarte wird auf die spezifischen Bedürfnisse der Standortför-
derung im Knonauer Amt zugeschnitten. Die Strategiekarte macht die Einflüsse
verschiedener Akteure auf Planungs- und Landnutzungsprozesse und dadurch
auf bestimmte sichtbare Ziele im Hinblick auf die nachhaltige Entwicklung der
Region deutlich. Die Erkenntnisse aus den wissenschaftlichen Projekten des For-
schungsprogramms ergänzen die Strategiekarte vorab mit konkreten Hinweisen
zur Erfolgskontrolle im Hinblick auf die Erreichung bestimmter ökologischer und
gesellschaftlicher Ziele.
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Praxis nutzbar zu machen. Unser An-
satz war, die Erkenntnisse aus den ver-
schiedenen Forschungsprojekten auf
die grundsätzliche Fragestellung des
Oberziels anzuwenden, und zwar in ei-
ner konkreten Fallstudie.

2.2 Die Fallstudienregion Knonauer
Amt

Das Knonauer Amt liegt zwischen den
beiden Wirtschaftszentren Zürich und
Zug und ist deshalb eine beliebte
Wohnregion für Pendler in diese Zen-
tren (siehe auch HÖHN in diesem
Band). Die Region besteht aus 14 poli-
tischen Gemeinden, die sich insgesamt
über eine Fläche von 11,3 km2 er -
strecken. Im Jahr 2004 zählte die 
Region 43 500 Einwohner und 10 000
Arbeitsplätze (RÜHL 2006). Trotz der
Nähe zu den Städten konnte die Land-
schaft ihren ländlichen Charakter be-
halten. Derzeit wird die Autobahn A4
durch die Region gebaut, wodurch die
Erreichbarkeit dramatisch verbessert
wird. Die Entscheidungsträger rechnen
mit einer Zunahme der Einwohnerzahl
um 8500 und 2000 zusätzlichen Ar-
beitsplätzen bis 2025. Dies zeigt sich
insbesondere daran, dass seit 2000 das
Angebot an neu gebauten Wohnhäu-
sern die Nachfrage deutlich übersteigt
(RÜHL 2006).

Die Gemeindepräsidenten erkann-
ten die Chancen und Gefahren, die mit
dem Autobahnbau einhergehen. Daher
beschloss der «Gemeindepräsidenten-
verband» im Jahr 2002  gemeinsam ei-
ne Standortförderungsstrategie zu ent-

wickeln, die eine geordnete, nachhal -
tige Entwicklung der Region ohne Ver-
lust der ökologischen und gesellschaft-
lichen Werte zulässt. In verschiedenen
Workshops erarbeiteten sie eine Reihe
von Entwicklungszielen (EBP 2003).
Sie erkannten dabei die hohe Komple-
xität der Problematik und die Schwie-
rigkeit, konkrete Messgrössen zur Be-
urteilung landschaftlicher Qualitäten
oder der Erfüllung gesellschaftlicher
Ziele festzulegen. Dies war der Auslö-
ser für die Zusammenarbeit zwischen
den Standortförderungsverantwortli-
chen des Knonauer Amts und der Lei-
tung des WSL-Programms «Landschaft
im Ballungsraum».

2.3 Strategiekarten

Unser Ansatz war die Anwendung ei-
nes Instruments der Betriebswirtschaft
für die Regionalplanung. Wir bedien-
ten uns der Methode der Strategiekar-
ten, die von der so genannten Balan-
ced Score Card (BSC) abgeleitet ist.
Die BSC dient der Evaluation einer
Unternehmung und verbindet monetä-
re und nicht monetäre Kenngrössen in
einem umfassenden Zielsystem (THOM-
MEN 2004). Sie enthält vier verschiede-
ne Perspektiven: die finanzielle Per-
spektive, die Kundenperspektive, die
Perspektive der internen Prozesse so-
wie die Perspektive der Akteure und
Potenziale.

Strategiekarten dienen nicht nur der
Evaluation, sondern auch der Weiter-
entwicklung von Organisationen (KA-
PLAN und NORTON 2004; KAPLAN und

NORTON 2006). Eine Strategiekarte
enthält vier Ebenen, die den vier Per-
spektiven der BSC entsprechen. Im
Gegensatz zur BSC stellt die Strategie-
karte die vier Ebenen jedoch in eine
hierarchische Ordnung. Unsere spezifi-
sche Leistung war nun die logische
Übertragung dieses Instruments auf
die Standortförderungsproblematik in
der Regionalentwicklung.

Auf der höchsten Ebene steht das
übergeordnete, strategische Ziel; in ei-
ner Unternehmung ist das oft die Ge-
winnsteigerung (finanzielle Perspekti-
ve der BSC). Für die Regionalentwick-
lung in unserer Fallstudienregion
stellten wir das allgemeine Ziel der
Gemeindepräsidenten – den Standort
Knonauer Amt nachhaltig zu fördern
und zu sichern – auf die höchste Ebe-
ne. Die zweite Ebene entspricht der
Kundenperspektive der BSC. Diese
Ebene enthält Indikatoren und Mess-
grössen zum Ruf einer Firma unter ih-
ren Kunden. In unserer Fallstudie wur-
den die «Kunden» ebenfalls von den
Gemeindepräsidenten bestimmt: aktu-
elle und potentielle neue Einwohner
sowie potentielle neue Unternehmen.
Die dritte Ebene der Strategiekarte
entspricht der Perspektive der internen
(Produktions-)Prozesse in der BSC.
Für die Regionalplanung und -ent-
wicklung definierten wir Planungs- und
Landnutzungsprozesse sowie politi-
sche Prozesse, die von den Akteuren
der Region gesteuert werden, als die
internen Prozesse. Die vierte und tief-
ste Ebene entspricht der Perspektive
der Akteure und Potenziale der BSC.
In einem Unternehmen ist dies die
Ebene der Mitarbeitenden; für die Re-
gionalentwicklung ordneten wir dieser
Ebene die wichtigen Akteure der Regi-
on zu, die die Entwicklung der Region
massgebend beeinflussen.

Die einzelnen Elemente in jeder
Ebene werden in einem Diagramm zu-
sammengestellt und mit Pfeilen unter-
einander verbunden, so wie es den Ab-
sichten des Gemeindepräsidentenver-
bands entspricht. Die Pfeile verlaufen
jeweils von einer tieferen Ebene zur
nächst höheren; eine Strategiekarte
wird stets von unten nach oben gele-
sen. Dies wird als «vertical alignment»
bezeichnet (KAPLAN und NORTON

2006). Die Frage, die sich stellt, lautet:
wie müssen sich die Akteure organisie-
ren, um die internen Prozesse zu opti-

Strategien für eine
nachhaltige Landschafts-
entwicklung in Ballungs-
räumen

I

Landschaftsansprüche
und Raumnutzungs-
verhandlungen

II

Wertung und Lenkung der
Landschaftsentwicklung
in Ballungsräumen

III

Driving Forces von Land-
schaftsveränderungen

IV

Auswirkungen von Land-
schaftsveränderungen in
Ballungsräumen

V

Abb. 1. Ziele und Module des WSL-Forschungsprogramms «Landschaft im Ballungsraum».
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mieren, so dass die Indikatoren in der
Kundenperspektive auf einen grossen
Erfolg hindeuten in Bezug auf das
übergeordnete Ziel der nachhaltigen
Entwicklung des Standorts Knonauer
Amt? Es bleibt allerdings zu beachten,
dass die Strategiekarte vorab eine Ab-
sichtserklärung darstellt, d. h. sie zeigt
auf, wie sich der Gemeindepräsiden-
tenverband die Zusammenarbeit zur
Erreichung der übergeordneten Ziele
vorstellt, und nicht etwa die «richtige»
Lösung. Die Strategiekarte ist ein In-
strument zur Strukturierung und Vi-
sualisierung komplexer Zusammen-
hänge sowie zur Kommunikation, Dis-
kussion und Evaluation komplexer
Strategien. Die Tauglichkeit der ge-
wählten Strategien muss von den Er-
stellern und Nutzern der einzelnen
Strategiekarten beurteilt werden.

Wir entwickelten eine spezielle Soft-
ware «Scrategy», die eine benutzer-
freundliche Präsentation der Strategie-

karte sowie ein gut strukturiertes 
Daten-Management erlaubt. Die ein-
zelnen Elemente der Strategiekarte
können leicht hinzugefügt, umgestellt,
mit einander verbunden, und in ver-
schiedenen Kontexten gruppiert wer-
den. Klickt man ein bestimmtes Ele-
ment der Strategiekarte an, erscheint
zusätzliche Information zu diesem Ele-
ment und diese kann weiter editiert
werden.

3 Eine Strategiekarte für die
nachhaltige Entwicklung
im Knonauer Amt

3.1 Entwurf für den
Gemeindepräsidentenverband

Gemeinsam mit der Präsidentin des
Gemeindepräsidentenverbands, Irène
Enderli, und dem Standortförderer der
Region, Charles Höhn, die beide selbst

Präsidenten von Gemeinden der Regi-
on sind, erarbeiteten wir einen ersten
Entwurf einer Strategiekarte für das
Knonauer Amt. Wir gingen aus von
Zielen, die in den Berichten über die
Workshops formuliert worden waren
(EBP 2003), und diskutierten die Be-
ziehungen der verschiedenen Elemen-
te in den einzelnen Ebenen der Strate-
giekarte untereinander. Somit wurden
die einzelnen Elemente in den vier
Ebenen und die Verbindungspfeile be-
stimmt. Das Ergebnis dieser Erarbei-
tung zeigt Abbildung 2.

Die dicken Pfeile zeigen die ge-
wünschten Einflüsse des Gemeinde-
präsidentenverbands und der Stand-
ortförderungsverantwortlichen auf die
Planer, um deren Planungsprozesse zu
optimieren. Mit einem direkten Ein-
fluss auf den haushälterischen Umgang
mit Boden trägt die Planung zur Erhal-
tung naturnaher Landschaftsräume so-
wie eines attraktiven Landschaftsbil-

Abb. 2. Die Strategiekarte für die Fallstudienregion Knonauer Amt. Die dicken Pfeile zeigen die beabsichtigten Wirkungen des Gemeinde-
präsidentenverbands und des Standortförderers auf die Planer und wiederum deren beabsichtigte Einflüsse auf die Erreichung verschiede-
ner Ziele in der Kundenperspektive.
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des bei und fördert somit das ökologi-
sche Potenzial in der Region. Das at-
traktive Landschaftsbild erhöht zudem
die Attraktivität des Wohnumfeldes,
was wiederum das «Wir»-Gefühl und
damit die Lebensqualität erhöht. Die
Planung hat ebenfalls einen starken
Einfluss auf den Verkehr, indem die
Erreichbarkeit verbessert wird, was
wiederum die Region für ertragreiche
Firmen attraktiv macht. Das soll zu
mehr Arbeitsplätzen und einer erhöh-
ten Wertschöpfung in der Region füh-
ren.

3.2 Einbau der wissenschaftlichen
Erkenntnisse in die
Strategiekarte

Wir trugen die wichtigsten Resultate
der einzelnen Forschungsprojekte aus
verschiedenen Quellen zusammen.
Darunter waren vorab Publikationen,
die mit der Zeit immer zahlreicher er-
schienen, aber auch persönliche Ge-
spräche mit den Projektleitern und die
Kurzfassungen der Projekte auf der
Programm-Website. Auf dieser Basis
positionierten wir die Forschungspro-

jekte zu den Aspekten der Strategie-
karte, zu denen sie jeweils die bedeu-
tendsten Aussagen machen konnten.
Für die Fragen der Praxis waren oft
kleine Details der Resultate relevant,
aus Sicht der Programmsynthese war
aber sicher zu stellen, dass auch diese
Details zu den wesentlichen und neuen
Erkenntnissen der jeweiligen Projekte
gehörten. Dafür waren insbesondere
die persönlichen Gespräche mit den
Projektleitern nützlich.

Beim Wissenstransfer ging es nicht
um die wörtliche Wiedergabe der For-
schungsresultate, sondern um deren
Interpretation auf eine bestimmte Fra-
ge aus der Praxis hin. Der grösste Be-
darf bestand in der Definition von
Messgrössen, mit denen die Errei-
chung der einzelnen Ziele in der Kun-
denperspektive beurteilt werden kann.
Abbildung 3 illustriert das Vorgehen
beim Wissenstransfer anhand des Pro-
jektbeispiels «Landschaftszerschnei-
dung», einer Literaturstudie über den
aktuellen Stand des Wissens über
Landschaftszerschneidung aus ökolo-
gischer, sozialwissenschaftlicher und
landschaftsökologischer Sicht (DI GIU-
LIO et al. 2007; DI GIULIO et al. 2008).

Das Kästchen mit dem Projektna-
men enthält Informationen über das
Vorgehen und die wichtigsten Resulta-
te. Von drei Hauptresultaten leiteten
wir Messgrössen zur Beurteilung des
Fortschritts bei den Zielen «hohes öko-
logisches Potenzial» und «naturnahe
Landschaftsräume» ab. Die Nutzer der
Strategiekarte können nun in die Käst-
chen «hohes ökologisches Potenzial»
und «naturnahe Landschaftsräume»
klicken und finden dort unsere Vor-
schläge an Messgrössen. Zu den abge-
leiteten Messgrössen fügten wir jeweils
Kommentare hinzu, um die logische
Folgerung aus den Forschungsresulta-
ten zu dokumentieren. Gleichzeitig
sollen diese Kommentare die Nutzer
der Strategiekarte unterstützen, die
Messgrössen richtig zu verstehen und
anzuwenden.

Besonderes Augenmerk legten wir
auf Aussagen, die von verschiedenen
Projekten nachgewiesen worden wa-
ren. In diesem Sinne können Synergien
zwischen einzelnen Projekten doku-
mentiert werden, wie Abbildung 4 ver-
anschaulicht. Eine Messgrösse für das
Ziel «naturnahe Landschaftsräume» ist
«hohe Durchlässigkeit der Landschaft

Projekt «Landschaftszerschneidung»

Ziele und Methoden Resultate

Literaturstudie zur
Aufarbeitung des
Stands des Wissens
über Landschafts-
zerschneidung in der
Biodiversitätsfor -
schung, der land-
schaftsökologischen
Forschung und
sozialwissenschaft -
lichen Forschung

Tierpopulationen in Habitaten, die
durch anthropogene Barrieren (z. B.
Strassen) getrennt wurden, weisen
stärkere genetische Unterschiede auf,
als aufgrund der geografischen
Distanz vermutet würde.

Landschaftszerschneidung führt zur
Verkleinerung der verbleibenden Ha-
bitatflächen und zur räumlichen Tren-
nung der Einzelflächen. Da kleine
Flächen mehr Randeffekte aufweisen,
beeinträchtigt die Verkleinerung der
Habitatflächen die Überlebenswahr-
scheinlichkeit von Tier- und Pflanzen-
populationen stärker und früher als
die räumliche Trennung.

Die räumliche Distanz spielt dann
eine Rolle, wenn bestimmte Arten die
zu kleinen Einzelflächen mit der Be-
siedelung mehrerer kleiner Habitat-
flächen kompensieren. Dann ist eine
hohe Durchlässigkeit der umgeben-
den Landschaft für die entsprechen-
den Arten wichtig.

Hohes ökologisches Potenzial

Charakteristik 
(Messgrösse)

Kommentar

Ungehinderter Gen-
fluss zwischen einzelnen
Tier- und Pflanzenpopu-
lationen

Ein hoher genetischer Austausch zwi-
schen verschiedenen Populationen för-
dert die genetische Diversität und stärkt
die Überlebenschancen der Populatio-
nen.

Naturnah gestaltete Landschaftsräume

Charakteristik 
(Messgrösse)

Kommentar

grosse und zusammen-
hängende natürliche
Lebensräume

grosse Flächen haben weniger negative
Randeffekte; bei getrennten Habitaten
sollen die Distanzen klein und das tren-
nende Landschaftselement passierbar
sein, damit bestimmte Arten mehrere
Habitatflächen bewohnen können.

hohe Durchlässigkeit
der Land-
schaftselemente
zwischen natürlichen
Lebensräumen

Der Verlust an grossen, zusammenhän-
genden Landschaftsräumen kann von
einzelnen, mobilen Arten durch Besie-
delung mehrerer kleiner Habitate kom-
pensiert werden. Voraussetzung ist eine
hinreichende Durchlässigkeit der Land-
schaft zwischen den Habitaten.

Abb. 3. Das Prinzip des Wissenstransfers von einem einzelnen Forschungsprojekt zu bestimmten Elementen in der Strategiekarte. Aus den
Resultaten der Forschungsprojekte wurde auf neue Information für den spezifischen Gebrauch der Strategiekarte in der Fallstudienregion
geschlossen.
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zwischen natürlichen Habitaten» und
wurde aus den Resultaten von drei ver-
schiedenen Projekten abgeleitet: von
der bereits erwähnten Literaturstudie
«Landschaftszerschneidung», von ei-
ner empirischen Untersuchung über
«Habitatfragmentierung und Rehgene-
tik» (KUEHN et al. 2007) und von einer
landschaftsökologischen Modellierung
des Amphibienauftretens im Zusam-
menhang mit anthropogenen Barrie-
ren im Projekt «Ökologisches Potenzi-
al des Rhone-Tals» (ZANINI 2006). Die
Kästchen mit den Projektnamen ent-
halten die genauen Resultate der Pro-
jekte. Das Kästchen «naturnahe Land-
schaftsräume» enthält drei verschiede-
ne Kommentare zur Messgrösse «hohe
Durchlässigkeit der Landschaft zwi-
schen natürlichen Habitaten», die den
einzelnen Schlussfolgerungen aus den
drei Projekten entsprechen. Diese
Kommentare sollen die Nutzer der
Strategiekarte in der Entscheidung un-
terstützen, ob sie für ihre Strategieent-
wicklung von einer bestimmten Mess-
grösse Gebrauch machen wollen oder
nicht. Zudem sollen die Kommentare

auch die richtige Interpretation und
Anwendung der Messgrössen unter-
stützen. Je mehr Kommentare zu einer
bestimmten Messgrösse aufgelistet
sind, umso stärker ist die wissenschaft-
liche Basis dieser Messgrösse im For-
schungsprogramm «Landschaft im Bal-
lungsraum». Allerdings sind die Mess-
grössen und Kommentare immer noch
sehr allgemein formuliert und die Nut-
zer der Strategiekarte müssen selbst
entscheiden, wie sie diese Information
für ihre konkreten Fragestellungen an-
wenden wollen.

4 Innovation des
Strategiekarten-Ansatzes

4.1 Wichtigste Erkenntnisse aus
dem WSL-Programm
«Landschaft im Ballungsraum»

Die Forschungsprojekte lieferten auch
Empfehlungen zur Optimierung der
regionalen Planungs- und Landnut-
zungsprozesse sowie zur Integration
einzelner Akteursgruppen in die Re-

gionalentwicklungsstrategie. Der wich-
tigste Beitrag des Forschungspro-
gramms zur Strategiekarte ist eine
neue Beziehung im Sinne des vertical
alignment, die die Stakeholders beim
Entwurf der Strategiekarte noch nicht
berücksichtigt hatten (Abb. 5). Drei
Projekte haben nachgewiesen, dass der
Einbezug der lokalen Bevölkerung in
den Prozess der Landschaftsplanung
das «Wir-Gefühl», d. h. die Identifikati-
on der Bevölkerung mit ihrer Wohn-
umgebung, stärkt. Dies ergab sich aus
zwei Umfragen unter der Bevölkerung
zu «Zielvorstellungen zu Flussrevitali-
sierungen» (JUNKER und BUCHECKER

2008) und zu den «Ansprüchen an den
Lebensraum und Raumnutzungsver-
handlungen» (HÖPPNER et al. 2007) so-
wie aus einer Umfrage unter Gemein-
deräten im Kanton Zürich über
«Grünraummanagement und Land-
schaftsentwicklungskonzepte (LEK)»
(MÜLLER 2007).

Des Weiteren schlagen wir vier neue
Messgrössen für schwierig zu messen-
de Ziele in der Kundenperspektive
vor, die im Rahmen dieses Forschungs-

Naturnahe Landschaftsräume

Charakteristik
(Messgrösse)

Kommentar

Hohe Durchlässig-
keit der Landschaft
zwischen natürli-
chen Habitaten

Der Verlust an grossen, zusammen-
hängenden Landschaftsräumen kann
von einzelnen, mobilen Arten durch
Besiedelung mehrerer kleiner Habi-
tate kompensiert werden. Vorausset-
zung ist eine hinreichende Durchläs-
sigkeit der Landschaft zwischen den
Habitaten.

Landschaftselemente, in denen sich
Tiere verstecken können (z. B. Wald),
fördern die Wanderungen zwischen
verschiedenen Habitaten. Je kürzer
die Strecke ist, die die Tiere ex -
poniert zurücklegen müssen, umso
grösser ist die Wahrscheinlichkeit,
dass die Populationen sich
vermischen.

Gerade in Landschaften, die wenig
spezifische Habitate für (seltene)
Arten mit hohen Lebensraumansprü-
chen aufweisen, ist eine hohe Durch-
lässigkeit der Landschaft nötig, damit
weit verbreitete Arten zwischen den
einzelnen Habitatflächen wandern
und so mehrere Habitatflächen besie-
deln können (nachgewiesen für Am-
phibien)

Projekt «Landschaftszerschneidung»

Literaturstudie zum Stand des Wissens über Landschaftszerschnei-
dung

Die räumliche Distanz spielt dann eine Rolle, wenn bestimmte Ar-
ten die zu kleinen Einzelflächen mit der Besiedelung mehrerer
kleiner Habitatflächen kompensieren. Dann ist eine hohe Durch-
lässigkeit der umgebenden Landschaft für die entsprechenden Ar-
ten wichtig.

Projekt «Habitatfragmentierung und Rehgenetik»

Untersuchung des Erbguts von acht Rehpopulationen beidseits 
einer Autobahn

Die genetischen Unterschiede zwischen Rehpopulationen auf ge-
genüberliegenden Seiten der Autobahn waren wesentlich grösser
als zwischen Populationen auf je einer Seite der Autobahn. Es
konnte gleichwohl ein Genfluss zwischen zwei Rehpopulationen
über die Autobahn hinweg nachgewiesen werden. Diese beiden
Populationen waren mit einer Strassenbrücke über die Autobahn,
an die beidseits Wälder heranführten, verbunden.

Projekt «Ökologisches Potenzial des Rhone-Tals»

Modellierung des Auftretens verschiedener Amphibienarten unter
Berücksichtigung anthropogener Barrieren

Amphibien wandern z. T. mehrere 100 m von ihren Bruttümpeln
weg. Die Durchlässigkeit der Landschaft ist daher auch in grösserer
Entfernung von Tümpeln wichtig. Bei weit verbreiteten Arten mit
geringeren Lebensraumansprüchen ist die Durchlässigkeit der
Landschaft zwischen den Habitaten noch wichtiger. Bei hoher
Durchlässigkeit werden auch mittelmässige Habitate besiedelt.

Abb. 4. Beispiel für die Entdeckung und Dokumentation von Synergien zwischen verschiedenen Projekten im Forschungsprogramm. 
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programms eine starke wissenschaftli-
che Basis haben. Für das Ziel «attrakti-
ves Wohnumfeld» schlagen wir die
Messgrösse «öffentlich zugängliche
Grünräume in unmittelbarer Nähe
zum Wohnort» vor, die von vier Pro-
jekten im Forschungsprogramm abge-
leitet werden konnte. In Umfragen un-
ter der Bevölkerung wurde dies als
wichtiger Faktor für die Lebensqualität
genannt. Je näher die Grünräume zum
Wohnort liegen, umso häufiger werden
sie genutzt, zudem werden sie meistens
zu Fuss in durchschnittlich 15 Min. auf-
gesucht (BUCHECKER und FRICK 2006;
BUCHECKER in diesem Band; BERNATH

et al. 2006; ROSCHEWITZ und BERNATH

2006). Auch die Entscheidungsträger
erkennen den Wert von öffentlich zu-
gänglichen Grünräumen in der Nähe
von Wohnquartieren als wichtigen Fak-
tor für die Wohnqualität, auch wenn
sich deren Meinung nach grosse und
einzigartige Landschaftselemente für

ein Standortmarketing besser eignen
(MÜLLER 2007).

Eine weitere Messgrösse für das Ziel
«attraktives Wohnumfeld» ist «Erho-
lungsräume mit natürlichen Land-
schaftselementen und geringer Reiz-
flut», was aus den Resultaten zweier
Projekte abgeleitet wurde. FRICK et al.
(2007) wiesen in ihrer Bevölkerungs-
umfrage nach, dass die Leute naturna-
he Erholungsräume dann aufsuchen,
wenn sie sich vom Alltagsstress ent-
spannen, allein sein und nachdenken
wollen, Sicherheit vor Verkehr und
Kriminalität sowie ein natürliches
Landschaftsbild suchen. Genau diesel-
ben Gründe wurden in den Umfragen
von BERNATH et al. (2006) und RO-
SCHEWITZ und BERNATH (2006) für den
Besuch des Zürcher Stadtwaldes ge-
nannt.

Die Messgrösse «hohe Durchlässig-
keit der Landschaft zwischen natürli-
chen Habitaten» für das Ziel «naturna-

he Landschaftsräume» wurde, wie im
Abschnitt 3.2 schon erwähnt, aus drei
Projekten abgeleitet. Die Literaturstu-
die über Landschaftszerschneidung
und die empirische Untersuchung zur
Rehgenetik liessen zudem beide auf
die Messgrösse «ungehinderter Gen-
fluss zwischen Tier- und Pflanzenpopu-
lationen» zur Erfassung der Zielerrei-
chung für das Ziel «hohes ökologisches
Potenzial» schliessen. KUEHN et al.
(2007) stellten für keine der acht unter-
suchten Rehpopulationen eine so star-
ke Isolation fest, dass Inzucht die
Überlebenschancen der Population be-
einträchtigen würde. Sie folgerten dar-
aus, dass der genetische Austausch mit
Rehpopulationen im Hinterland der
Autobahn gewährleistet sei. Die ge-
nannte Messgrösse lässt sich auch als
Umkehrschluss der Resultate von DI

GIULIO et al. (2008) herleiten. Die Au-
toren zitieren verschiedene Studien,
die für Tierpopulationen beidseits von

Abb. 5. Die Wirkung des Einbezugs der Bevölkerung in die Planung wurde von drei Forschungsprojekten entdeckt. Die mit den dicken
Pfeilen markierten Beziehungen sind neue Erkenntnisse des Forschungsprogramms, die im ursprünglichen Entwurf der Strategiekarte
durch die Stakeholder nicht enthalten waren.



73Forum für Wissen 2008

anthropogenen Barrieren grössere ge-
netische Unterschiede festgestellt hat-
ten, als aufgrund der geografischen Di-
stanz zu erwarten gewesen wäre.

4.2 Potenzial des
Strategiekartenansatzes

Die Innovation unseres Ansatzes liegt
in der Anwendung eines Instruments
aus der Betriebswirtschaft auf die Fra-
gestellung der Regionalentwicklung
und Planung. Die Strategiekarte er-
möglicht eine gut strukturierte Pro-
blemdarstellung und eine partizipative
Strategieentwicklung und -evaluation.
Das vertical alignment der Strategie-
karte macht die Einflüsse der verschie-
denen Akteure auf die Entwicklung
der gesamten Region sichtbar. Da-
durch unterstützt dieses Instrument die
Kommunikation unter den verschiede-
nen Akteursgruppen. Zudem ermög-
licht es eine geradlinige Diskussion
über spezifische Aspekte ohne den
Überblick über die gesamte Problema-
tik zu verlieren. Die Strategiekarte
kann zur Dokumentation der Diskussi-
onsentwicklung genutzt werden sowie
zur Identifikation kritischer Punkte, an
denen die Diskussion ins Stocken ge-
rät. Schliesslich unterstützt sie strategi-
sche Entscheidungen und das Setzen
von Prioritäten in der Regionalent-
wicklung. Hierzu tragen insbesondere
auch die integrierten Erkenntnisse aus
den wissenschaftlichen Projekten des
Forschungsprogramms bei.

Die Strategiekarte erleichtert zudem
die Kommunikation zwischen Wissen-
schaft und Praxis. Sie macht die wissen-
schaftlichen Erkenntnisse für die Pra-
xis nutzbar, indem die Resultate auf
die spezifischen Fragestellungen der
Fallstudienregion hin ausgewählt und
angewandt werden. Die Herleitung der
Aussagen aus den Forschungsresulta-
ten wird in der Strategiekarte nachvoll-
ziehbar dokumentiert. Dennoch bleibt
die Verantwortung über die Entscheid-
findung deutlich bei den Nutzern aus
der Praxis. Umgekehrt erfahren auch
die Forschenden die Bedürfnisse und
Anliegen der Akteure aus der Praxis,
da die Entscheidungsträger die Strate-
giekarte in ihrer Grundstruktur aufge-
stellt hatten.

Aus wissenschaftlicher Sicht eignet
sich die Strategiekarte als Synthesein-

strument für ein multi-disziplinäres
Forschungsprogramm, das verschiede-
ne wissenschaftliche Konzepte, metho-
dische Ansätze und Dokumentations-
weisen der Resultate vereint. Es kön-
nen sowohl quantitative als auch
qualitative Informationen eingebaut
werden. Die aufgedeckten Synergien
verleihen den Forschungsresultaten ei-
nen Mehrwert. Zudem übernimmt die
Strategiekarte einen guten Teil der
Umsetzungsarbeit der einzelnen For-
schungsprojekte, so dass sich die For-
schenden auf ihre wissenschaftlichen
Publikationen konzentrieren können.
Schliesslich trägt sie auch zur Vermark-
tung der wissenschaftlichen Erkennt-
nisse bei.

Diese Verwendung der Strategiekar-
te haben wir im vorliegenden Beitrag
erläutert. Darüber hinaus kann sie
auch von Beginn weg für das Manage-
ment eines Forschungsprogramms ein-
gesetzt werden. Sowie Synergien unter
den Forschungsergebnissen aufgedeckt
werden können, können im Pro-
gramm-Management mit Hilfe der
Strategiekarte thematische Lücken
identifiziert werden. Forschungspro-
jekte in demselben Themenbereich
können gesteuert werden, dass sie sich
synergetisch ergänzen. Somit kann die
Strategiekarte auch ein Instrument zur
Steuerung und Evaluation komplexer
inter- und transdisziplinärer For-
schungsprogramme sein. Eine systema-
tische Anwendung für ein Programm-
management steht aber noch aus.
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Politische Driving Forces der Urbanisierung in der Agglomeration Obersee

Maria-Pia Gennaio und Anna M. Hersperger 
WSL Eidgenössische Forschungsanstalt für Wald, Schnee und Landschaft, Zürcherstrasse 111, CH-8903 Birmensdorf
maria-pia.gennaio@wsl.ch, anna.hersperger@wsl.ch

In der Schweiz fand in den letzten Jahrzehnten eine fortschreitende Ausdehnung der Siedlungsfläche statt, trotz der Umset-
zung politischer Massnahmen wie der kommunalen Nutzungsplanung. In diesem Projekt wurden die politischen Ursachen
der Siedlungsentwicklung in vier Schweizer Gemeinden zwischen 1970 und 2008 untersucht: Rapperswil SG, Jona SG, Frei-
enbach SZ und Rüti ZH. Es wurden (1) die Wirkung der Zonenpläne auf die Siedlungsentwicklung untersucht und (2) die
politischen Prozesse analysiert, die zur Entwicklung und Umsetzung von politischen Massnahmen zur Steuerung der Sied-
lungsentwicklung geführt haben. Die Zonenpläne waren geeignet,  die Siedlungsausdehnung auf die Bauzonen zu fokussie-
ren und das kompakte Siedlungswachstum innerhalb der Bauzone zu fördern. Ausserhalb der Bauzonen aber vermochten
die Zonenpläne die Siedlungsflächenausdehnung nicht aufzuhalten resp. ein kompaktes Siedlungswachstum zu fördern. Zen-
tral waren für die politischen Entscheidungsprozesse sowohl lokal-kommunale Akteure wie politische Parteien oder Eigen-
tümer grosser Grundstücke als auch lokale Faktoren wie die Verteilung der Landressourcen. Die vergleichsweise liberale
Siedlungsentwicklungspolitik in Freienbach lässt sich etwa dadurch erklären, dass mit der Korporation Pfäffikon eine Gross-
grundbesitzerin erheblichen politischen Einfluss auf die Gemeindepolitik nehmen konnte. Die Umsetzung der mässig libera-
len Siedlungsentwicklungspolitik in Jona lässt sich einerseits durch die Dominanz der freisinnig-demokratischen Partei
(FDP) erklären und anderseits durch die grosse Verfügbarkeit von Bauland. Die Studie zeigt, dass neue Instrumente für die
Steuerung der Siedlungsentwicklung ausserhalb der Bauzonen nötig sind und dass lokalen Akteure und Faktoren die Umset-
zung der politischen Massnahmen steuern. 

Wie verändert die Politik die Landschaft?
Landschaftsveränderungen und ihre politischen Ursachen  im Limmattal 1930–2000

Anna Hersperger
WSL Eidgenössische Forschungsanstalt für Wald, Schnee und Landschaft, Zürcherstrasse 111, CH-8903 Birmensdorf
anna.hersperger@wsl.ch

Verstädterung, agrarische Intensivierung und Ökologisierung haben die Kulturlandschaft des schweizerischen Mittellandes
in den letzten Jahrzehnten enorm verändert. Das Ziel der vorliegenden Forschung war: 1) den Anteil der politischen Ursa-
chen (hier driving forces genannt) an diesen Veränderungen zu quantifizieren, 2) die wichtigsten politischen driving forces zu
identifizieren, und 3) die Landschaftsveränderungen, die mit den wichtigen driving forces verbunden sind, zu beschreiben.
Die Landschaftsveränderungen wurden mittels Kartenvergleich (1930, 1956, 1976, 2000) bestimmt. Die driving forces wurden
mittels Dokumentenanalyse und Experteninterviews erhoben und mit den Landschaftsveränderungen verknüpft. Total 18
politische driving forces waren für 26 % der Landschaftsveränderung verantwortlich während die restlichen 74 % durch an-
dere driving forces verursacht wurden. Allerdings bestanden beträchtliche Unterschiede zwischen verschiedenen Verände-
rungsprozessen. Vier politische driving forces waren verantwortlich für 78 % der mit politischen driving forces assoziierten
Landschaftsveränderungen: Für die Verstädterung waren die kantonale Verkehrs- und Infrastrukturpolitik und die lokale
Nutzungsplanung am Wichtigsten. Für die agrarische Intensivierung und die Ökologisierung waren die nationale und kanto-
nale Agrarpolitik am bedeutsamsten. Vor allem neue Strassen und Gebäude, Veränderungen bei den Landwirtschafts- und
Forststrassen, der Verlust von Elementen der traditionellen Kulturlandschaft, neue Einzelbäume und neue Strassenböschun-
gen müssen im Kontext der politischen driving forces gesehen werden. Unsere Resultate zeigen, dass die Landschaft durch
eine Vielzahl von politischen driving forces verändert wurde, dass aber je nach Fragestellung einige wenige genügen, um vie-
le Facetten der Landschaftsveränderung zu verstehen und zu beeinflussen. 
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Zunahme der Siedlungsflächen im Autobahnkorridor zwischen 1985 und 1997*

Kalin Müller, Charlotte Steinmeier und Meinrad Küchler
WSL Eidgenössische Forschungsanstalt für Wald, Schnee und Landschaft, Zürcherstrasse 111, CH-8903 Birmensdorf
kalin.mueller@wsl.ch, charlotte.steinmeier@wsl.ch, meinrad.kuechler@wsl.ch

Die Entwicklung der Siedlungsflächen ist eine der offensichtlichsten Landschaftsveränderungen. Sie entwickeln sich nur in
eine Richtung – sie expandieren und werden normalerweise nicht zurückgebildet. Raumplanerische Vorschriften haben nicht
zur gewünschten Eindämmung der Zersiedlung geführt. Eine oft genannte Einflussgrösse für die Ansiedlung neuer Sied-
lungsflächen sind die Verkehrsachsen. Das Ziel der vorliegenden Untersuchung ist, das Muster der Siedlungsflächen-Zunah-
me entlang der Autobahnen, sowie den Einfluss von «Autobahnnähe» zu ermitteln. Für die Analysen haben wir zwei Zeit-
stände der Arealstatistik Schweiz, von 1985 und 1997, verwendet. Wir benutzten die Kategorie Siedlungsfläche sowie deren
Unterklassen Gebäudeflächen, Industrieflächen, Verkehrsflächen und Spezielle Flächen. Der Autobahnkorridor wurde mit-
tels Reliefcharakteristiken abgegrenzt und in die biogeographischen Regionen gegliedert. Diese Gebiete unterteilten wir
weiter in ein Kilometer breite Distanzzonen zu den Ein-/Ausfahrten. Dies erlaubt uns mittels linearen Regressionen Di-
stanztrends in den Änderungsanteilen festzustellen. In einem Ausschlussverfahren werden die weiteren Einflussgrössen
«vorheriger Siedlungsanteil» und «Relief» miteinbezogen. Die Analysen zeigen folgende Resultate: Erstens, ein genereller
Distanztrend kann bestätigt werden. In allen biogeographischen Regionen verringert sich die Siedlungsflächen-Zunahme
mit der Distanz sowohl für die Hauptkategorie als auch für die Unterklassen. Als Ausnahme gilt der Jura, der nur einen sehr
schwachen Zusammenhang mit der Distanz zeigt, welcher auf der einzigen distanzabhängigen Unterklasse Industriefläche
beruht. Zweitens zeigt sich nach dem Herausfiltern der einbezogenen Erklärungsgrössen, dass mit wenigen Ausnahmen, die
Distanz nicht eindeutig als Einflussgrösse identifiziert werden kann. Ebenso gut können der vorherige Siedlungsanteil oder
das Relief das Wachstum erklären. Unsere Schlussfolgerungen lauten, dass sich zwar ein distanzabhängiges Wachstum der
Siedlungsfläche entlang der Autobahnen zeigt, dass die Distanz zur Autobahn aber nur eine schwache Einflussgrösse ist. 
Schlüsselwörter: Siedlungsfläche, Einflussgrösse, Landschaftsänderungen, Autobahnkorridor

* Diese Ausführungen basieren auf dem folgenden Artikel: MÜLLER, K.; STEINMEIER, C.; KÜCHLER, M. (submitted): Urban growth along
motorways in Switzerland.

Naturwaldforschung im urbanen Raum: Das Waldreservat Unterwilerberg bei Baden

Peter Brang, Andreas Stalder, Brigitte Commarmot, Dionys Hallenbarter und Kathrin Streit
WSL Eidgenössische Forschungsanstalt für Wald, Schnee und Landschaft, Zürcherstrasse 111, CH-8903 Birmensdorf
peter.brang@wsl.ch, andreas_stalder@gmx.ch, brigitte.commarmot@wsl.ch, dionys.hallenbarter@wsl.ch,
kathrin.streit@wsl.ch 
http://www.waldreservate.ch 

Nicht nur in abgelegenen Alpentälern, sondern auch in stadtnahen Gebieten befinden sich seit Jahrzehnten unbewirtschafte-
te Wälder. Im Projekt «Forschung und Wirkungskontrolle in Naturwaldreservaten» wird auch die langfristige Entwicklung
von Waldreservaten im urbanen Raum erforscht, mit Datenreihen, die zum Teil bis 1960 zurückreichen. Exemplarisch sei
hier die Entwicklung im heute 59 ha grossen Reservat «Unterwilerberg» bei Baden dargestellt, das seit 1962 mit drei Kern-
flächen und mit einer Vollkluppierung auf 3,1 Hektaren erforscht wird. Die letzte Aufnahme datiert von 2008. Die gesamte
Stammzahl der lebenden Bäume nahm innert 45 Jahren ab, diejenige der Bäume mit mindestens 36 cm Durchmesser aber
deutlich zu, parallel zu einer Zunahme des Volumens der lebenden Bäume von 263 auf 410 m3/ha. Dabei entfielen im Jahr
1962 noch 43 m3/ha, 2008 62 m3/ha auf die seltene Eibe (Taxus baccata L.). Das Volumen der toten stehenden Bäume betrug
2008 26 m3/ha, das des liegenden Totholzes 30 m3/ha. Das sind im Vergleich zu bewirtschafteten Wäldern hohe Werte. Innert
45 Jahren nahm die Anzahl der Baumarten im Reservat von 23 auf 16 ab, wobei 9 Baumarten verschwanden und 2 hinzuka-
men. Für viele Insekten und Vögel wichtige Habitatstrukturen wurden an Bäumen mit mindestens 36 cm Durchmesser un-
tersucht. Von ihnen kamen 22 pro ha vor, vor allem in der Form von Kronentotholz. Bäume mit über 80 cm Durchmesser wa-
ren hingegen mit 0,3/ha auch 2008 noch sehr selten. Insgesamt hat sich der Wald im Reservat Unterwilerberg innert 45 Jah-
ren bezüglich mehrerer Strukturmerkmale von einem bewirtschafteten Wald in Richtung Urwald entwickelt. Typisch für
diese Entwicklung sind die Abnahme der Baumartenvielfalt, die Zunahme des Holzvolumens, die Zunahme des Totholzes
und das bereits recht häufige Auftreten von Habitatstrukturen. Das Reservat ist aber noch weit von einem typischen Ur-
waldzustand entfernt. Da es auch der Naherholung dient, kann die Bevölkerung diese Entwicklung mitverfolgen. 
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Ausbreitungserfolg beim Laubfrosch dank Vernetzungsprojekten

Sonia Angelone und Rolf Holderegger
WSL Eidgenössische Forschungsanstalt für Wald, Schnee und Landschaft, Zürcherstrasse 111, CH-8903 Birmensdorf
sonia.angelone@wsl.ch, rolf.holderegger@wsl.ch
http://www.wsl.ch/forschung/forschungsprojekte/ausbreitungserfolg_laubfrosch

Schutzwürdige Arten und Lebensräume werden mit Mitteln der Kantone und des Bundes im Rahmen von Vernetzungspro-
jekten gefördert, um den Austausch von Individuen (und somit von Genen) zwischen den Restpopulationen in zerschnitte-
nen Landschaften zu erhöhen. In den achtziger Jahren sind die Laubfroschbestände vielerorts im Schweizer Mittelland 
zusammengebrochen. Um den Rückgang des Laubfrosches im Reusstal aufzufangen, wurden seit 1992 rigorose Vernetzungs-
massnahmen (vor allem Neuschaffung von Trittsteingewässern) durchgeführt. Das grösste zusammenhängende Laubfrosch-
gebiet befindet sich heute in der Nordostschweiz, unter anderem entlang der Thur, wo seit 1983 viele Laichplätze unter
Schutz gestellt und gepflegt wurden. Die Nordostschweiz entspricht am ehesten den ursprünglichen Verbreitungsverhältnis-
sen des Laubfrosches in der Schweiz. Im Vergleich mit dieser Region ist daher die Wirksamkeit von Vernetzungsmassnah-
men im Reusstal testbar. Dafür untersuchten wir die genetische Zusammensetzung aller bekannten Standorte des Laubfro-
sches im Reusstal und Thurtal (11 DNA-Stücke und 1187 Laubfrösche). Im Reusstal ist die genetische Vielfalt geringer und
deren räumliche Gliederung viel stärker ausgeprägt als im Thurtal (sechs geographische Gruppen im Reusstal, nur drei im
Thurtal). Ausserdem konnten 26 Laubfrösche als Nachkommen von Einzeltieren festgestellt werden, die ihren Standort ge-
wechselt hatten. In 21 Fällen diente dabei ein Standort der gleichen geographischen Gruppe als Einwanderungsquelle. Dies
zeigt, dass die Vernetzungsmassnahmen für den Laubfrosch greifen: Im Reusstal herrscht reger Individuenaustausch inner-
halb der geographischen Gruppen. Zwischen den Gruppen ist dieser Austausch jedoch immer noch gering. Im Thurtal hinge-
gen ist die genetische Vielfalt erhalten geblieben und die meisten Standorte bilden noch immer eine genetische Einheit. Es
ist jedoch zweifelhaft, ob dieses Ergebnis auf einen hohen gegenwärtigen Austausch hindeutet.

Neophytenvielfalt auf Landschaftsebene und ihre Beziehung zu Siedlungsentwicklung 
und Klimawandel

Michael Nobis1*, Hiltrud Brose1, Niklaus Zimmermann1 und Jochen Jaeger2

1 WSL Eidgenössische Forschungsanstalt für Wald, Schnee und Landschaft, Zürcherstrasse 111, CH-8903 Birmensdorf
2 Concordia University, Montréal, Kanada und ETH Zürich, Schweiz
* Korrespondierender Autor: michael.nobis@wsl.ch

In der Schweiz gibt es immer mehr Tier- und Pflanzenarten, die aus anderen Regionen oder sogar Kontinenten stammen. Für
Farn- und Blütenpflanzen liegt der Anteil an Neophyten, d. h. Arten, die erst seit 1500 n. Chr. vorkommen, derzeit bei ca. 
12 % oder rund 350 Arten – Tendenz steigend. In einer Studie mit Verbreitungsdaten des Biodiversitätsmonitoring Schweiz
(www.biodiversitymonitoring.ch) wurde anhand statistischer Modelle untersucht, welche Umweltfaktoren auf Landschafts-
ebene mit der Artenvielfalt dieser Neophyten korrelieren.

Neophyten kommen in der Schweiz vor allem in den Tieflagen vor. Ihre Artenvielfalt nimmt mit der Höhe rasch ab. Ur-
sprünglich einheimische Gefässpflanzen sind dagegen in mittleren Höhenlagen um 1500 m besonders artenreich und weisen
eine geringere Artenvielfalt in den Tieflagen auf (mid-elevation peak). Die statistischen Modelle zeigen, dass die Artenviel-
falt von Neophyten im Gegensatz zu ursprünglich einheimischen Arten bereits durch die mittlere Jahrestemperatur und den
Siedlungsanteil sehr gut vorhergesagt werden kann. Die Modelle wurden genutzt, um für beide Artengruppen in landeswei-
ten Karten die aktuelle Artenvielfalt vorherzusagen. 

In einem zweiten Schritt wurde der Einfluss der zukünftigen Siedlungsentwicklung und der prognostizierten Temperatur-
erhöhung auf die Neophytenvielfalt untersucht. Die Analyse berücksichtigt Szenarien für die Siedlungsentwicklung und den
Klimawandel für die Jahre 2020 und 2050. Die Resultate legen nahe, dass der Einfluss der prognostizierten Klimaerwärmung
sich insgesamt stärker auf die Neophytenvielfalt auswirkt als die Siedlungsentwicklung. Städte und Agglomeration haben je-
doch lokal einen grossen Einfluss, da die erwartete Zunahme der Neophytenvielfalt hier stärker ausfällt als im ländlichen
Raum. 
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Bedeutung der Naturgefahren in der Siedlungsplanung

Sandra Krebs
WSL-Institut für Schnee- und Lawinenforschung SLF
Flüelastrasse 11, CH-7260 Davos Dorf
krebs@slf.ch

Seit der Besiedlung des Alpenraumes ist die Anpassung der Siedlungsgestaltung an die Prozessräume gravitativer Naturge-
fahren unumgänglich. Die gegenwärtige, extensive Ausweitung des Siedlungs- und Freizeitraumes in den Tälern interferiert
zunehmend mit den lokalen Gefahrenbereichen. Im Hinblick auf den derzeitigen Klimawandel und die zu erwartende Häu-
fung von Naturereignissen ist zukünftig eine risikointegrierende Siedlungsplanung für die Gebirgstäler essentiell. 

Im Rahmen dieses Projektes wird der Einfluss und Stellenwert von Naturgefahren in der Siedlungsentwicklung unter-
sucht. In einer mehrstufigen Evaluationsmethode werden die wichtigsten Kriterien für die Beurteilung einer Siedlungsent-
wicklung ermittelt. 

In einem ersten Schritt wird eine Auswahl von Experten auf kantonaler Ebene (Raumplanung, Architektur, Naturgefah-
ren, Denkmalpflege, Kantonale Gebäudeversicherung) in Einzellinterviews zur aktuellen Siedlungssituation und zu relevan-
ten Parametern für die Siedlungsplanung in Graubünden befragt. 

In einem zweiten Schritt werden ausgewählte Gemeinden in einer Online-Befragung gebeten, die Ergebnisse des ersten
Interviews zu bewerten und die erarbeiteten Kriterien zur Beurteilung der Siedlungsentwicklung zu gewichten.

Die Auswertung dieser Befragung wird im Kreise der interviewten Experten in einer Diskussionsrunde erneut beurteilt.
Durch die Integration verschiedener Sichtweisen soll die praktische Anwendbarkeit der Analysemethode sichergestellt wer-
den.

Aufbauend auf die Entwicklung und Gewichtung der Kriterien zur Siedlungsentwicklung wird eine Analyse- und Bewer-
tungsmethode entworfen. Mit Hilfe dieses Instrumentes kann die ortspezifische Siedlungsentwicklung unter Einbezug der
Naturgefahren beurteilt werden, woraus sich integrative Entwicklungsstrategien für alpine Siedlungen entwickeln lassen. In
diesem Poster werden die Methodik sowie erste Ergebnisse vorgestellt.

Regionalökonomische Effekte der Freizeitnutzung Schweizer Wälder 

Luisa Vogt und Marco Pütz
WSL Eidgenössische Forschungsanstalt für Wald, Schnee und Landschaft, Zürcherstrasse 111, CH-8903 Birmensdorf
luisa.vogt@wsl.ch, marco.puetz@wsl.ch 
http://www.wsl.ch/forschung/forschungsprojekte/regioex

Welche Rolle spielen Landschaftsveränderungen durch die Zunahme der Waldfläche für die Menschen, die sich in der Land-
schaft erholen? Entscheiden sich Naherholende und Feriengäste vielleicht gerade wegen der Wälder für eine bestimmte
Landschaft? Welche Bedeutung haben die Wälder über ihre Erholungsfunktion für die regionale Wirtschaft? Inwiefern un-
terscheidet sich diese Bedeutung im städtischen und ländlichen Kontext? 

Diesen Fragen gehen wir im Forschungsprojekt «Freizeitnutzung des Waldes: Quantifizierung regionalökonomischer Ex-
ternalitäten (RegioEx)» im Rahmen der COST Action E45 «European Forest Externalities» nach und untersuchen, welche
regionalökonomischen Effekte die Freizeitnutzung der Wälder hat. Die Untersuchung wird im Sihlwald bei Zürich und im
Bergell durchgeführt: Der Sihlwald interessiert als ein typisches Naherholungsziel (Tagesgäste), das Bergell als Feriendesti-
nation (Übernachtungsgäste). Die Fallstudien bilden zudem unterschiedliche erholungsrelevante «Waldqualitäten» ab (Ru-
he, Luftqualität, Ästhetik, Schatten, Pilze, Beeren…).

In einer Nachfrageanalyse ermitteln wir mit einer standardisierten Gästebefragung die Motive für die Wahl des Ausflugs-
bzw. Reiseziels und die Ausgaben der WaldtouristInnen. Aufbauend auf diesen Daten wird die regionale Wertschöpfungs-
und Beschäftigungswirkung berechnet, um die regionalökonomischen Effekte der Freizeitnutzung des Waldes in der Unter-
suchungsregion quantifizieren zu können. 

Ziel ist es darüber hinaus, die Gäste hinsichtlich ihrer Freizeit interessen, ihres Interesses am Wald als Element des Land-
schaftsbildes und hinsichtlich ihrer Ausgaben zu typisieren. Damit lässt sich beantworten, welche BesucherInnengruppen be-
sonders am Wald interessiert sind, welche Aktivitäten mit welcher regional ökonomischen Wirkung verbunden sind und wel-
che waldspezifischen Angebotsveränderungen welche BesucherInnen gruppen ansprechen würden.
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Der Wirtschaftsraum S5-Stadt im Wandel

David Gallati und Marco Pütz
WSL Eidgenössische Forschungsanstalt für Wald, Schnee und Landschaft, Zürcherstrasse 111, CH-8903 Birmensdorf
david.gallati@wsl.ch, marco.puetz@wsl.ch 

Die «S5-Stadt» – der Lebens- und Wirtschaftsraum entlang der S-Bahnlinie S5 zwischen Zürich-Stadelhofen und Pfäffikon
SZ – hat sich in den letzten 30 Jahren zu einem zusammenhängenden kantonsübergreifenden Siedlungsraum entwickelt und
trägt zur Polyzentralisierung der Metro politanregion Zürich und der Greater Zurich Area bei. Die Siedlungsentwicklung in
der S5-Stadt ist zum einen auf die Sub- und Periurbanisierung des Wohnens zurückzuführen. Zum anderen wird die Dyna-
mik der Siedlungsentwicklung durch den Strukturwandel von der Landwirtschaft und Textilindustrie zur modernen High-
Tech-Industrie und Wissensökonomie geprägt. 

Das Ziel des Forschungsprojektes1 «Der Wirtschaftsraum S5-Stadt im Wandel» ist es, aufzu zeigen, welche Entwicklungs-
pfade (trajectories) und Pfadabhängigkeiten (path dependencies) die räumliche Entwicklung in der «S5-Stadt» geprägt ha-
ben und durch welche Bedingungen und Massnahmen es gelungen ist, neue Entwicklungspfade einzuschlagen. Die wirt-
schaftliche Ent wicklung der S5-Stadt ist nur zu verstehen und zu erklären, wenn sowohl die örtliche Kontextualität wirt-
schaftlicher Phänomene als auch die historische Entwicklung regionaler Wirtschaftszusammenhänge berücksichtigt wird.
Von besonderem Interesse ist dabei die Weiter- und Wiedernutzung der zahlreichen Areale und Gebäude, die ursprünglich
für die Textilindustrie errichtet wurden und heute einen wertvollen Beitrag zum Flächensparen und für eine nachhaltige
Siedlungsentwicklung in der S5-Stadt leisten. 

Mit Hilfe einer GIS-basierten Analyse sekundärstatistischer Daten auf Gemeindeebene sowie Expertengesprächen mit
privaten Unternehmen und Akteuren der Wirtschaftsförderung und des Standortmarketings werden u. a. folgende Fragestel-
lungen bearbeitet: Welche Bedingungen und Massnahmen haben die räumliche Entwicklung der S5-Stadt in den letzten 30
Jahren massgeblich beeinflusst? Welche Standortqualitäten charakterisieren die S5-Stadt und ihre Teilräume und in wiefern
haben diese sich in den letzten 30 Jahren verändert? Was sind die Erfolgsfaktoren (und Hindernisse) für Gewerbe- und Indu-
striebrachflächenrecycling als Beitrag zur nachhaltigen Siedlungsentwicklung. 

1 Das Forschungsprojekt ist eins von neun Teilprojekten des Verbundprojektes «Stand der Dinge – Leben in der S5-Stadt» (www.s5-
stadt.ch), das vom Wohnforum – Centre for Cultural Studies in Architecture (CCSA) der ETH Zürich koordiniert wird. Gemeinsam mit
Akteuren aus der Region beteiligen sich neben der WSL verschiedene Fachinstitute aus der ETH Zürich, der Universität Zürich und der
Fachhochschule Rapperswil an dem Projekt. 

Identifizierung, Beschreibung und Bewertung von Entwicklungsoptionen für die Schweizer
Landschaft

Jacqueline Frick und Silvia Tobias
WSL Eidgenössische Forschungsanstalt für Wald, Schnee und Landschaft, Zürcherstrasse 111, CH-8903 Birmensdorf
frickj@wsl.ch, tobias@wsl.ch
http://www.wsl.ch/forschung/forschungsprojekte/raumkonzept

Im Zusammenhang mit der Erarbeitung des Raumkonzepts Schweiz formulierten und visualisierten die Eidgenössische For-
schungsanstalt WSL und die Zürcher Hochschule der Künste (Zhdk, Studienvertiefung Scientific Visualization) im Auftrag
des ARE und BAFU verschiedene Entwicklungsmöglichkeiten für die sechs Landschaftsräume des Raumentwicklungsbe-
richts 2005 des ARE. Die 36 Entwicklungsoptionen wurden auf der Basis von Expertenwissen von LandschaftsforscherInnen
und VertreterInnen der Bundes- und Kantonsverwaltungen hergeleitet. Die Visualisierung geschah mit künstlerischen Bil-
dern, die das Charakteristische der jeweiligen Landschaftsräume und deren Entwicklungsoptionen in exemplarischer Weise
darstellten. Daraufhin wurde eine Umfrage via Internet unter den Teilnehmenden der regionalen Foren für das Raumkon-
zept durchgeführt, um zu einer ersten Bewertung der Entwicklungsoptionen zu gelangen. Das Ergebnis der Umfrage zeigt
eine klare Forderung nach ökologisch aufgewerteten und naturnahen Landschaften in allen Landschaftsräumen. Hierfür
wünschen sich die Antwortenden auch entsprechende Lenkungsgrundsätze im Raumkonzept. In den Bergregionen sind 
regionale Naturpärke mit der entsprechenden extensiven Nutzung der Landschaft die weitaus favorisierte Landschaftsent-
wicklung. Interessanterweise sehen die Antwortenden die Landschaftspflege im und um den Siedlungsraum vorab als Aufga-
be der Agglomerations-, Umweltschutz- und Landschaftspolitik, aber viel weniger als Aufgabe der Agrarpolitik. Zudem
wünschen sich die Antwortenden, dass die Agglomerationspolitik auch in den angrenzenden Landschaftsräumen, Mittelland
und Hügellandschaften, zur Erhaltung der offenen und naturnahen Landschaft beiträgt.
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Artenvielfalt in der Stadt: auch von den Einwohnern hoch geschätzt

Robert Home, Marcel Hunziker, Nicole Bauer und Marco Moretti
WSL Eidgenössische Forschungsanstalt für Wald, Schnee und Landschaft, Zürcherstrasse 111, CH-8903 Birmensdorf
robert.home@wsl.ch, marcel.hunzker@wsl.ch, nicole.bauer@wsl.ch, marco.moretti@wsl.ch
http://www.biodivercity.ch

Zwei grundlegende Bedingungen existieren, wenn naturschutzorientierte Forschung in Städten einen praktischen Nutzen
haben sollen: (1) Genügende Kenntnisse bzgl. des ökologischen Zustands städtischer Grünflächen ist nötig, damit Strategien
gezielter entwickelt werden können. (2) Genügendes Wissen über die Motivationen der Personen, welche die Strategien um-
setzen sollen, und über die Haltungen jener, welche die Massnahmen akzeptieren müssen, ist nötig, damit die entwickelten
Strategien eine Erfolgschance haben. Der Frage, wie man Strategien zur Erhaltung und Förderung der Artenvielfalt in
Schweizer Städten entwickelt, umsetzt und zum Erfolg führt, ging das interdisziplinäres Projekt «BiodiverCity» (Teil des
NFP 54) mit sozialwissenschaftlichen und ökologischen Untersuchungen nach. Die Ergebnisse der schweizweiten, repräsen-
tativen Umfrage des sozialwissenschaftlichen Teilprojekts erlauben es, zu beurteilen, welche Landschafts-Gestaltungsvarian-
ten von den Bewohnern bevorzugt werden. Obwohl städtische Grünflächen den Bewohnern fast bei jeder Gestaltung Vortei-
le bringen, trägt eine optimale Anpassung an die Anforderungen der Bewohner zur wahrgenommenen Lebensqualität bei.
Die Erfassung der Kriterien bei der Auswahl der bevorzugten Landschaftsgestaltung ermöglichte es überdies, zu beurteilen,
welche Gestaltungselemente für sie besonders wichtig sind. Vergleiche zwischen der im ökologischen Teilprojekt erhobenen
Artenvielfalt der städtischen Landschaften und den Präferenzen der Bewohner zeigten, dass ökologisch hochwertige Stadt-
natur im grossen Ganzen die selben Strukturelemente enthält wie es auch von den Bewohnern anerkannt und geschätzt
wird. Diese Resultate geben Planern und Entscheidungsträgern bei der Gestaltung städtischer Grünräume wichtige Anhalts-
punkte und Argumente für die Umsetzung von Massnahmen zur Erhaltung und Förderung der Biodiversität in städtischen
Siedlungen.

Die Wirkung urbaner Wälder auf das psychische Wohlbefinden

Dörte Martens und Nicole Bauer
WSL Eidgenössische Forschungsanstalt für Wald, Schnee und Landschaft, Zürcherstrasse 111, CH-8903 Birmensdorf
doerte.martens@wsl.ch, nicole.bauer@wsl.ch
http://www.wsl.ch/forschung/forschungsprojekte/natur_wohlbefinden

Durch die zunehmende Urbanisierung nimmt die Bedeutung gesundheitsfördernder Aspekte in städtischen Räumen zu. Die
Erholungswirkung natürlicher Umwelten im Vergleich zu urbanen Umwelten wurde in zahlreichen empirischen Studien be-
legt. Damit können natürliche Naherholungsräume im urbanen Kontext massgeblich zur Förderung von Erholung und
Wohlbefinden beitragen. 

Welche Art von natürlichen Umwelten besonders förderlich wirken, ist bisher jedoch nicht eingehend untersucht. Die Dif-
ferenzierung der Wirkung unterschiedlicher Naturformen auf den Besucher ist Gegenstand der vorliegenden Arbeit, in der
der Einfluss unterschiedlicher Waldzustände (gepflegt oder verwildert) auf das psychische Wohlbefinden analysiert wird. 

In einem experimentellen Setting, das sowohl im Feld als auch im Labor stattfand, wurden Teilnehmende (N = 201) den
Untersuchungsbedingungen gepflegter und verwilderter Wald zugeordnet. In einer vorher-nachher-Messung zeigt sich ein
Anstieg subjektiven Wohlbefindens unter allen vier Bedingungen. Darüber hinaus zeigt der gepflegte Wald mit einem gerin-
geren Totholz- und Unterholz-Anteil einen stärker positiven Einfluss auf «gute Laune» und «Ruhe» sowie «Deprimiertheit».
Dieser Effekt zeigt sich unabhängig von der ästhetischen Bewertung der Naturflächen, womit die Vorhersagekraft von Präfe-
renzen für psychisches Wohlbefinden in Frage gestellt werden muss. 

Die Ergebnisse zeigen, dass Natur je nach Beschaffenheit – verwildert oder gepflegt – einen unterschiedlich starken Ein-
fluss auf das psychische Wohlbefinden ausüben. Für die Gestaltung urbaner Flächen bedeutet dies, dass ein gewisses Mass an
Pflege für die Besucher erkennbar sein sollte, um eine Optimierung des positiven Einflusses auf psychisches Wohlbefinden
zu erreichen. 

In Entscheidungsprozessen über die Bewirtschaftung urbaner Naturflächen sind diese Resultate von zentraler Bedeutung,
da sie die Integration gesundheitsfördernder Aspekte ermöglichen. 

Das Projekt ist Teil der COST Action E39 «Forests, Trees, and Human Health and Wellbeing». 
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Wirkung von Naturaufenthalten in unterschiedlich bewirtschafteten Landwirtschaftsgebieten

Nicole Bauer und Dörte Martens
WSL Eidgenössische Forschungsanstalt für Wald, Schnee und Landschaft, Zürcherstrasse 111, CH-8903 Birmensdorf
nicole.bauer@wsl.ch, doerte.martens@wsl.ch

Wegen der zunehmenden Urbanisierung gewinnt die Alltagslandschaft in der Schweiz sehr an Bedeutung für Erholung und
Ausgleich der Stadtbevölkerung. Zu dieser Alltagslandschaft gehören neben urbanen oder stadtnahen Wäldern auch die bis-
lang in der Forschung zu Erholung und Gesundheit eher wenig berücksichtigten Landwirtschaftsgebiete. 

In einem neu angelaufenen Projekt der WSL werden daher Landwirtschaftsgebiete in Stadtnähe hinsichtlich ihrer Rele-
vanz und Eignung für die Naherholung der Bevölkerung untersucht. 

Dabei geht es einerseits darum, vor dem Hintergrund unterschiedlicher Trends in den Bewirtschaftsungsarten (z. B. Exten-
sivierung der Bewirtschaftung vs. Intensivierung des Anbaus von Energiepflanzen), zu ermitteln, ob diese Managementfor-
men, die das Aussehen der Landschaft auf grossen Flächen verändern, einen unterschiedlichen Einfluss auf die Eignung der
Flächen für die Erholung der Besucher haben. Diese Frage werden wir aufgrund der Erfahrungen und des Wissens aus dem
Vorgängerprojekt «Die Wirkung urbaner Wälder auf das psychische Wohlbefinden» ausschliesslich experimentell erfor-
schen, d. h. in einer Laborstudie mit standardisierten Skalen zur Erfassung des Wohlbefindens vor und nach simulierten Spa-
ziergängen (cf. Methoden des Vorgängerprojektes) in unterschiedlich bewirtschafteten Landwirtschaftsgebieten.

Zudem geht es darum, zu erforschen, welchen Einfluss Moderatorvariablen wie z. B. verschiedene Aktivitäten (Radfahren,
Wandern, Reiten usw.) und verschiedene soziale Konstellationen (Besuch der Flächen alleine oder in Gruppen) auf die Er-
holungswirkung entsprechender Aufenthalte haben. Diese Fragen werden wir anhand von Fragebogenstudien an mehreren
ausgewählten Orten beantworten. Auch hier wird zu Beginn und am Ende des Aufenthalts im Landwirtschaftsgebiet befragt. 

Die Ergebnisse der Studie geben Auskunft über den Erholungswert unterschiedlicher Landwirtschaftsflächen und den
Einfluss unterschiedlicher Aktivitäten auf die Erholung. Dadurch können Entscheidungen zur Gestaltung von naturnahen
Erholungsflächen im Hinblick auf ihren optimalen Gesundheitseinfluss auf die Bevölkerung verbessert werden. Entspre-
chend gestaltete Flächen können möglicherweise als Vorteil in der regionalen Standortförderung eingesetzt werden.

Entwicklung eines GIS-Modells der periurbanen Naherholungsnutzung

Barbara Degenhardt, Matthias Buchecker und Felix Kienast
WSL Eidgenössische Forschungsanstalt für Wald, Schnee und Landschaft, Zürcherstrasse 111, CH-8903 Birmensdorf
barbara.degenhardt@wsl.ch, matthias.buchecker@wsl.ch, felix.kienast@wsl.ch
http://www.wsl.ch/forschung/forschungsprojekte/erholungsnutzung_periurbaner_raum/index_DE

Naherholungsgebiete erfüllen wichtige Funktionen in modernen Gesellschaften (z. B. Bewegung, Ruhe, Konzentrationserho-
lung), trotzdem gehen sie zunehmend im periurbanen Raum verloren. Um sie bedarfsgerecht unterhalten und planen zu
können, weiss man derzeit noch zu wenig über das Freizeitverhalten in Naherholungsgebieten und seine Hintergründe. Des-
halb ging das Projekt der Frage nach, welche Faktoren das werktägliche Freizeitverhalten in Naherholungsgebieten beein-
flussen und entwickelte ein GIS-Modell der werktäglichen Naherholungsnutzung.

Die in einer repräsentativen Fragebogenstudie (Fallstudiengebiet Frauenfeld) ermittelten räumlich expliziten Häufigkei-
ten der werktäglichen Naherholungsnutzung wurden ins GIS übertragen und die Zusammenhänge zu ausgewählten, eben-
falls ins GIS übertragenen, physischen Merkmalen berechnet. Dieses GIS-Naherholungs-Nutzungsmodell erklärt 66 % der
Varianz in den Nutzungshäufigkeiten, wobei primär die Variablen Erreichbarkeit, die Länge der See- und Flussufer, die Ver-
fügbarkeit von Feldwegen und kleineren und grösseren Strassen sowie der Anteil an Hügelkuppen zur Erklärung der Va-
rianz beitragen. 

Das Modell bietet eine wertvolle Grundlage für eine bedarfsgerechtere Naherholungsplanung. Es ermöglicht eine bessere
Bedarfsabschätzung an Grösse und Qualitäten von Naherholungsgebieten und unterstützt die Identifizierung der für die Be-
völkerung relevanten Naherholungsgebiete.
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